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Widmung 

			Für meine Familie, Freunde und alle 

			diejenigen, die es lieben zu lesen.

			Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
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Kapitel 1

			An Tagen wie diesem hatte er das Gefühl, dass er sich nie wieder in der Öffentlichkeit zeigen könnte.

			Die Verlobung hatte viel damit zu tun, dass sein Ruf wiederhergestellt wurde. Diejenigen, die einst über die von seiner Braut veranlassten Tracht Prügel tuschelten, an der er litt, hatten größtenteils aufgehört, davon zu sprechen. Viele schienen der Meinung zu sein, dass er sich nicht vorstellen könnte, eine Frau zu heiraten, die ihm oder seinem Ruf schaden würde, jedoch blieben die Gerüchte bestehen.

			Lord Tulius befürchtete, dass diese ihn bis zu seinem Todestag oder zumindest bis nach seiner vollkommenen Genesung verfolgen würden. Er fühlte, dass dies ewig dauern würde und war deswegen nicht sehr ermutigt.

			Er zuckte immer noch zusammen, wenn er seine Arme bewegte. Sein Arzt hatte ihn darauf hingewiesen, dass seine gebrochenen Knochen einige Zeit zum Verheilen benötigen würden. Salben und auch Gesichtsbemalungen taugten nicht viel, wenn es um das Verbergen der Verletzungen ging.

			»Krötenfickende Barbaren«, flüsterte er leise und nippte an dem heißen Kräuteraufguss, den man ihm eingeschenkt hatte. Nur wenige Geschäfte der Stadt konnten seine Lieblingsgetränke perfekt zubereiten, ehrlich gesagt war es nur eins. Selbst seine Diener hatten Schwierigkeiten dabei, das Wasser auf die richtige Temperatur zu erhitzen, damit die zarten Drachenblütenblätter nicht verbrannten.

			Doch der kleine Laden, der passenderweise Drachenblume hieß, war einer der wenigen, die auf den speziellen Geschmack wählerischer Stadtbewohner eingingen.

			Es war auch wegen anderer Dinge bekannt. Das Personal war zum Beispiel geschätzt, weil es sich nicht über das, was im Geschäft gesagt und gehört wurde, das Maul zerriss. Ein solcher Ruf wurde in dieser Stadt äußerst unterschätzt.

			»Noch mehr Tee, werter Herr?«

			Die zurückhaltende Stimme gehörte einer Frau, die offensichtlich nicht in der Drachenblume arbeitete, da sie das Getränk als Tee und nicht als Aufguss bezeichnete. Er war sich nicht ganz sicher, was das zu bedeuten hatte, aber aus irgendeinem Grund besaß es eine gewisse Bedeutsamkeit. 

			Zumindest war sie so gekleidet wie die anderen Bediensteten, die in dem Laden arbeiteten. Die langen, leichten Gewänder schienen die kurvenreichen Körper eher zu betonen als zu verbergen. Jedoch waren das Gesicht und das Haar der Frau im Gegensatz zu denen der Angestellten hinter einem Schleier verborgen.

			Er wurde das Gefühl nicht los, dass die Wahl ihrer Kleidung von ihren Gesichtszügen ablenken sollte, sodass alle Männer oder Frauen, die sie betrachteten, sich auf den Körper konzentrierten. Dieser war zwar vollständig bedeckt, aber ließ gerade auf diese Weise der Fantasie ihren freien Lauf.

			Allerdings war er ein frisch verlobter Mann und musste seine Lust im Zaum halten. Nicht nur das – wenn die Gerüchte über diese Frau der Wahrheit entsprachen, gab es keinen Grund, sein Leben zu riskieren, indem er ihre Grenzen nicht respektierte.

			»Nein, danke«, sagte er schließlich, nachdem er festgestellt hatte, dass es sich um die Frau handelte, die er treffen wollte. »Aber wenn Ihr meinen mit mir teilen möchtet, würde ich mich freuen, Euch entgegenzukommen.«

			Sie hatte darauf bestanden, dass er eine festgelegte Phrase äußerte, damit sie ihn erkennen konnte.

			Die Phrase erzielte den gewünschten Effekt und sie setzte sich an das andere Ende des Tisches und musterte ihn genau. Ihre kristallblauen Augen waren kaum hinter dem hauchdünnen Schleier zu sehen, aber ihr Blick fühlte sich an, als würde er sich bis in seinen Hinterkopf graben, um all seine Gedanken zu lesen und alles zu erforschen, was es über ihn zu wissen gab.

			Es war ein unangenehmes Gefühl. Tulius verlagerte sein Gewicht und schaute schon nach wenigen Sekunden weg, da er unfähig war, ihrem Blick standzuhalten.

			»Ihr habt mich aus einem bestimmten Grund herbestellt, Lord Tulius.«

			»Keine Namen.«

			»Natürlich.«

			»Und ja, ich habe Euch aus einem bestimmten Grund herbeigerufen. Es wird über Eure Beziehung zu denen getratscht, die eine lästige Person beseitigen können.«

			Er konnte ihr Grinsen sogar hinter dem Schleier sehen. »Fällt es Euch schwer, Eure wahren Absichten klar darzulegen?«

			Seine Augenbrauen hoben sich. »Ich ...«, setze er an.

			»Beantwortet meine Frage nicht. Ich weiß, dass es Lords und Ladys unangenehm ist, offen über etwas zu sprechen, das tagtäglich passiert. Wir werden in Erwägung ziehen, uns mit der besagten Person zu befassen, die Euch so sehr plagt. Für den richtigen Preis, versteht sich.«

			»Wir?«

			»Diejenigen, mit denen ich kommuniziere. Ich würde mich schließlich nie selbst auf eine so heikle Angelegenheit einlassen.«

			Tulius nickte. »In der Tat. Ich vermutete bereits, dass diejenigen, die zu solchen Taten fähig sind, so viel Abstand wie möglich zwischen sich selbst und denen, die ihre Dienste in Anspruch nehmen, bewahren. Was für einen Preis würden sie für diese Dienste verlangen?«

			Die Frau legte den Kopf schief. »Das hängt davon ab, welche Zielperson erledigt werden soll«, entgegnete sie.

			Es war seltsam, dass die Art und Weise, wie sie sich artikulierte, all den Abstand, den er zwischen sich und die eigentliche Handlung bringen wollte, zunichtemachte. Das war vermutlich ihre volle Absicht, auch wenn ihn das ärgerte.

			»Ein Söldner.« Er nippte an seinem Aufguss und versuchte, sich zu beruhigen. Die Situation war ungewohnt und machte ihn nervös. Er tat so etwas zum ersten Mal, aber kannte auch ein paar derjenigen, die es getan hatten, darunter auch Mitglieder seiner Familie. Aber das eigene Handeln fühlte sich auf wundersame Weise gefährlich an, auch wenn er sich bewusst war, dass er sich nicht persönlich in Gefahr begeben würde.

			»Es gibt viele Söldner in dieser Stadt«, erklärte die Frau sanft und schaute ihn unentwegt an. »Es gibt sogar Gilden. Gilden, die ihre Mitglieder beschützen.«

			»Wird das ein Problem sein?«

			Sie lehnte sich nach vorne. »Das hängt davon ab, welchen Söldner Ihr im Sinn habt.«

			Er fuhr sich mit den Fingern über die glatt rasierte Wange, holte tief Luft und schüttelte den Kopf. »Skharr ist sein Name. Ein Mist-fressendes, barbarisches Stück Scheiße.«

			Die Frau hielt inne, lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und blickte auf den Tisch. Ihre langen, zarten Finger fuhren über die marmorne Tischplatte, während sie über seine Worte nachdachte.

			»Skharr?«, fragte sie schließlich. »Skharr TodEsser?«

			»Ich nehme an, ja.« Tulius winkte abweisend mit der Hand. »Die Nachnamen von denen interessieren mich nicht.«

			»Das sollten sie«, antwortete sie. »Ihr kennt doch den TodEsser-Clan, oder?«

			»Barbarische Legenden, leicht abzutun.«

			»Barbaren? Ja. Legenden? Nein. Ihr erinnert Euch, was er mit Euch und Euren Männern gemacht hat. Er war unbewaffnet und auf sich allein gestellt. Wenn Ihr Euch für Legenden interessiert, solltet Ihr die Geschichte hören, in der er allein in ein Verlies eindrang und lebendig sowie reich zurückkam. Es heißt, dass diejenigen, die ihn aufhalten wollten, nie zurückkehrten.«

			Sein Gesichtsausdruck verzog sich zu einem finsteren Blick. »Redet nicht mit mir, als wäre ich ein Kind.«

			»Dann hört auf, Euch so zu benehmen.«

			Er holte tief Luft und versuchte, die Beleidigung zu ignorieren. »Nun denn, wenn sich die Legenden als wahr herausstellen, dann habt Ihr einen Grund mehr, ihn zu töten. Rächt die Gefallenen und bereichert Euch selbst, was auch immer Ihr wählen mögt. Vielleicht kann ich sogar ein wenig von diesem kleinen Geschäft profitieren, wenn Ihr bereit seid, Eure Beute zu teilen.«

			Die Frau seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, ob Ihr es versteht. Der Mann ist während seiner kurzen Zeit in unserer Stadt zu so etwas wie einer Legende geworden. Diejenigen, die ihn töten würden, sind entweder unglaublich dumm oder unglaublich teuer.«

			»Warum die Dummen? Sind die günstig?«

			»Ja und das aus gutem Grund. Ihr könntet jemanden finden, der es aus purem Glück schafft, ihn zu töten, aber das wahrscheinlichste Szenario ist, dass er dem TodEsser aus Angst stattdessen Euren Namen nennt. Ich nehme an, Ihr wollt nicht, dass er von Eurer Beteiligung an seiner Ermordung erfährt, oder? Obwohl ich annehme, dass die, die es für eine niedrige Bezahlung tun, nicht wissen wollen, wer sie anheuert und auch keine Vermutungen darüber anstellen würden, aber seid Ihr bereit, das Risiko einzugehen, dass der Barbar sich rächen könnte?«

			»Das setzt natürlich voraus, dass er den Mordversuch überlebt.«

			»Ja. Vorausgesetzt, er überlebt.«

			»Was seid Ihr, sein Auftraggeber?«

			»Es ist in meinem Interesse, dass alle, die von meiner Beteiligung am Auftrag wissen, ihren Teil dessen überleben. Das möglichst klare Darlegen der Möglichkeiten hilft, dies sicherzustellen, aber Ihr seid derjenige, der entscheiden muss, wie Ihr vorgehen werdet.«

			Sie lieferte ein gutes Argument. Skharr hatte bei ihrer ersten Begegnung einen Eindruck hinterlassen und Tulius wollte jegliche weitere Eindrücke vermeiden.

			Er fuhr mit den Fingern sachte über die noch leicht schmerzenden, blauen Flecken in seinem Gesicht. »Söldner sind nicht die richtige Wahl für mich. Sie haben einen Ehrenkodex, der sie daran hindern könnte, einen ihrer Art zu töten. Ein einzelner Meuchelmörder wäre meiner Meinung nach der günstigere und sicherere Weg. Jemand, der sich nicht auf direktem Wege mit dem Barbaren anlegen würde. Gift wäre die beste Methode, denke ich, allerdings kein schnell wirkendes. Ich möchte, dass er leidet.«

			»Wie Ihr wünscht. Ich werde die Vorkehrungen treffen und Ihr hört von mir, wenn ich Euch einen Preis nennen kann.«

			Sie beobachtete ihn eingehend aus zusammengekniffenen Augen, während er sich auf seinen Kräuteraufguss konzentrierte. Die Wohlhabenden waren alle gleich. Sie waren arrogante, unhöfliche Scheißer, welche sie dulden musste, wenn sie in Verenvan ihren Lebensunterhalt verdienen wollte. Das bedeutete aber nicht, dass es ihr gefallen musste.

			Als sie das Teehaus verließ, blickte sie in beide Richtungen, um sicherzustellen, dass ihr niemand folgte.

			Nur wenige in der Stadt konnten sie aufspüren, ohne dass sie es mitbekam und noch weniger waren imstande dazu, mit ihr auf den Straßen Schritt halten.

			Das leichte Kleid warf sie zusammen mit ihrer Kapuze und dem Schleier weg, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Bettler und Diebe würden sich auf die kostenlose Kleidung stürzen und erfolgreich ihre Spuren verwischen.

			Ihre langes, dickes, lockiges Haar löste sich, als sie in eine nahe gelegene Gasse wich und unzählige Vorsprünge hinaufkletterte, die es ihr ermöglichten, das Dach des Gebäudes zu erreichen, auf denen sie von dem einen Dach zum nächsten springend mit beeindruckender Geschicklichkeit ihr Gleichgewicht hielt.

			»Wenn ich irgendwelche Anteile an Tulius’ Geschäften hätte, würde ich sie umgehend verkaufen«, murmelte sie, obwohl ihr niemand außer den Tauben, die über die Dächer flogen, zuhörte. »Ein arrogantes Arschloch wie er überlebt die nächste Mondphase wahrscheinlich nicht.«

			Sie verweilte einen Moment lang am Rande der Dächer, bevor sie zum nächsten Gebäude sprang und dabei fast so leichtfüßig wie ein Vogel war. Schließlich gab es einen Auftrag zu erledigen und sie würde sicherstellen, dass sie ihren Anteil der Bezahlung, einen verdammt hohen Prozentsatz, bekam.

			* * *

			Die Gildenhalle stand offen für Besucher aus allen Gesellschaftsschichten. Darunter zählten Straßenkinder sowie Diebe, aber auch die Erhabensten der Stadt. Er hatte sogar den Grafen ein paar Mal in die Halle treten sehen, da dieser auf der Suche nach denen, die seinen Willen erfüllen würden, gewesen war.

			Solch ein Ereignis war jedoch ungewöhnlich — selten genug, um die Aufmerksamkeit der Stammbesucher der Halle auf sich zu ziehen.

			Der alte, bärtige Mann beobachtete, wie ein Pferd durch die gigantischen Türen lief. Sein Fell war weiß, besaß alle Merkmale für eine feine Abstammung und wurde von einer Frau mit einem ähnlichen Aussehen geritten. Dickes, rotes Haar hing über ihren Schultern und bildeten einen angenehmen Kontrast zu ihrer blassen, milchigen Haut sowie zu ihren zarten Händen, welche die Zügel hielten.

			Sie wurde begleitet von einem Gefolge von Dienern, von denen einer das Pferd direkt zu ihm führte.

			Fasziniert ließ er von seiner Arbeit ab und beobachtete, wie sie sich ihm näherte und war sich darüber im Klaren, dass alle anderen in der Halle ebenfalls von dem Fortschreiten in ihren Bann gezogen wurden.

			»Gildenmeister Pennar?«, fragte der Diener und brachte das Pferd zum Halt. 

			Er zupfte sanft an seinem Bart, bevor er seine großen Arme vor der Brust verschränkte. »Wer will das wissen?«

			»Seid Ihr es oder nicht?«

			»Verpiss’ dich, du Hausmädchen.«

			»Es reicht!«

			Die schrille Stimme der Frau übertönte mit Leichtigkeit den Lärm in der Halle, während sie mit dem Pferd vorwärts ritt, bis dessen Nase auf den Papieren auf Pennars Schreibtisch landete.

			»Mein Name ist Lady Tamisen«, fuhr sie fort, ihre Stimme war nun leiser. »Sobald Ihr versteht, warum ich hier bin, werdet Ihr auch verstehen, warum ich meine Anwesenheit hier so diskret wie möglich halten möchte.«

			»Dann hättet Ihr womöglich nicht auf einem verdammten, weißen Pferd in die Halle reiten sollen.«

			»Mein Kommen und Gehen ohne Gefolge hätte weit mehr Aufmerksamkeit erregt, glaubt mir. Verstehe ich das richtig, dass Ihr derjenige seid, mit dem ich sprechen muss, um einen Auftrag aufzugeben?«

			Pennars Augenbrauen zogen sich skeptisch zusammen. »Ja, aber viele in der Stadt könnten das Gleiche tun.«

			»Nicht mit der Präzision, die ich von Ihnen erwarte. Ich möchte, dass der Auftrag an einen gewissen Barbaren weitergegeben wird, der ein Mitglied der Theros-Gilde ist. Er ist ein Neuankömmling und einer, der seit seiner Ankunft in der Stadt einen beträchtlichen Eindruck hinterlassen hat.«

			Allmählich dämmerte es dem Mann. »Ihr habt Arbeit für Skharr?«

			»Gibt es hier noch einen Barbaren von der Theros-Gilde?«

			Ihr scharfer Ton war zwar nicht beabsichtigt, aber er verstand die Intention dahinter.

			Er räusperte sich. »Nein … nein, meine Lady, den gibt es nicht.« 

			»Es sollte also kein Problem für Euch sein, den richtigen Mann zu finden?«

			»Ich weiß immer noch nicht, was er für Euch tun soll. Es haben viele seine Dienste in Anspruch genommen, deshalb war er in letzter Zeit nicht gerade leicht zu finden.«

			Sie nickte. »Ihr könnt ihm sagen, dass ich ihn zum gleichen Preis wie Lady Svana anheuern möchte.«

			»Nun, dafür werde ich in den Archiven nachsehen müssen …«

			»Nein«, unterbrach sie ihn schroff. »Merkt Euch meine Worte und wiederholt sie in seiner Anwesenheit genau so. Ich möchte denselben Preis wie Lady Svana zahlen.«

			Pennar verstand, schüttelte aber den Kopf in der Hoffnung, dass sein Ausdruck eher verwirrt aussah. Er erinnerte sich daran, wie Skharr seine Begegnung mit der Frau beschrieben hatte und wie er genügend Münzen annahm, um seinen Teil an die Gilde zu zahlen. Seine Bezahlung hatte er jedoch auf alternativem Wege einkassiert, doch er bezweifelte, dass diese Tatsache allgemein bekannt war — noch weniger, dass die Frau es so wollte.

			»Der gleiche Preis.« Er nickte erneut und räusperte sich. »Verstanden. Aber ich kann nicht versprechen, dass er den Auftrag annimmt, sondern nur, dass die Nachricht überbracht wird.«

			Die Lady griff in einen Geldbeutel an ihrer Hüfte und zog zwei Silbermünzen hervor. »Ich werde die übrigen Verhandlungen mit ihm führen, sobald ich ihn treffe, aber ich glaube, diese Summe von Münzen sind der Anteil der Gilde an seiner Bezahlung. Zwei Silbermünzen sollten reichen und ich werde mehr zahlen, sollte es nötig sein.«

			»Ich kann trotzdem nicht versprechen, dass er die Arbeit annimmt.«

			»Die zwei Münzen sollen ihm ausgezahlt werden, falls er sich bereit erklärt, mich in meiner Villa zu treffen. Ohne Erwartungen. Er kann sich natürlich dazu entscheiden, die Münzen nicht anzunehmen, aber sollte dieser Fall eintreten, nehme ich an, dass sie zurückgegeben werden?«

			»Sind Euch die Silbermünzen ausgegangen, meine Lady?«

			Sie schmunzelte. »Ich habe es mir zur Gewohnheit gemacht, keine unnötigen Ausgaben zu tätigen. Nehmt Euch in Acht. Ich erwarte, dass sie mir zurückgegeben werden, sollte Skharr nicht in meiner Villa auftauchen, verstanden?«

			»Natürlich, Lady Tamisen.«

			»Ich weiß Eure Kooperation sehr zu schätzen, Meister Pennar. Genauso wie Eure Bereitschaft, niemandem außer Skharr von meinem Vorhaben zu erzählen.« Sie nahm drei weitere Silbermünzen aus ihrem Geldbeutel und ließ sie zusammen mit den anderen beiden auf den Tisch fallen.

			»Natürlich, meine Lady.«

			Die Frau lächelte, räusperte und setzte sich aufrecht in den Sattel. Die Dienerschaft nahm das sofort als ein Zeichen, dass sie gehen wollte, also führt der vorderste Diener ihr Pferd in Richtung der gigantischen Türen.

			Einer der anderen Theros-Söldner näherte sich seinem Schreibtisch. Dutzende blickten dem Gefolge hinterher.

			Es war ein seltenes Ereignis, aber niemand würde so tun, als ob es nie passiert wäre. Die Lords und Ladys benötigten von Zeit zu Zeit die Hilfe von Söldnern und wenn ihre Aufträge aufgegeben wurden, würden die Leute davon erfahren, sobald der Vertrag öffentlich gemacht wurde - oder vielleicht auch nicht.

			Das Leben ging weiter und als die Lady aus der Halle verschwunden war, wandten sie sich wieder ihren Pflichten zu.

			»Hier sieht man nicht oft solche Ladys, meinst du nicht auch?«, fragte der Theros-Söldner, der offensichtlich an Informationen über den Auftrag interessiert war. »Was hat sie zu unserer Halle geführt?«

			»Ein Auftrag. Was denn sonst?« Pennar sammelte die Münzen vom Tisch ein.

			»Kein teurer Auftrag. Nur fünf Silbermünzen?«

			»Einige töteten schon für weniger«, erklärte der Gildenmeister und zupfte an seinem Bart.

			»Wirst du uns sagen, was dieser Auftrag beinhaltet?«

			»Du wirst abwarten müssen, ob er auf die Anschlagtafel kommt, Felix. Genau wie jeder andere auch.«

			Der Mann schnaubte. »Arsch.«

			Er schien jedoch mit dem Ergebnis seiner Befragung zufrieden zu sein. Pennar sah ihm nach, bevor er die drei Münzen nahm, die ihm für sein Schweigen bezahlt wurden, und in seine Tasche steckte. Danach nahm er die anderen beiden in die Hand.

			»Verdammte Barbaren. Ich konnte mir nie vorstellen, jemals zu hoffen, dass mehr von seiner Sorte in die Gegend kämen, obwohl zehn seiner Art sicherlich zu viele Aufträge in unserem speziellen Markt annehmen würden und das auch noch zu einem besseren Preis. Hey, Jungchen, beweg’ deinen Arsch. Du musst an die Arbeit gehen!«

			Der angesprochene Junge sprang von dem Fass, auf dem er saß. Er war einer der Knappen der Gildenhalle und erwies sich für Botengänge in die Stadt als äußerst nützlich.

			»Ihr braucht mich, werter Herr?«

			»Du musst Skharr für mich finden. Ich bezweifle, dass er die Angespülte Meerjungfrau verlassen hat. Falls doch, wird der Gastwirt höchstwahrscheinlich wissen, wo er ist. Wenn du den Wichser findest, richte ihm aus, dass ich Arbeit habe, für die er ausdrücklich angefordert wurde, verstanden?«

			»Der Wirt wird ein paar Münzen verlangen, bevor er mir das verrät, meint Ihr nicht auch?«

			»Ich werde dir nicht schon wieder auch nur eine Münze geben. Sag’ ihm, wenn er Bestechungsgeld will, kann er jemanden zu mir schicken. Nun, auf mit dir!«

			Der Junge schoss davon, als ob er von einer Biene gestochen worden wäre. Es war typisch für die Jugendlichen, zu versuchen, so viele Münzen wie möglich zu ergattern. Die meisten stammten von den Straßen der Stadt und wussten nur, dass sie stets nehmen mussten, was sie konnten. Dabei konnten sie keine Rücksicht auf ihre Ehre nehmen, aber er versuchte, ihnen einen anderen Weg beizubringen.

			Nicht alle würden am Ende ihres Werdegangs ein Söldner werden, aber diejenigen, die es schafften, machten alle seine Bemühungen lohnenswert.

		

	
		
			
Kapitel 2

			Gott verdammt, es war schon Morgen.

			Es gab eine Handvoll Gründe, warum er sich nicht in einem Gasthaus so nah an den Docks hätte niederlassen sollen. Einer dieser Gründe war der allgegenwärtige Fischgeruch, der über der Gaststätte hing und auch dann nicht wich, als der Besitzer die Wände mit Lauge wusch.

			Der zweite Grund lag in der Tatsache, dass jeden Morgen – auch dann, wenn er nicht beabsichtigte, mit der Sonne aufzustehen – draußen Bewegungen wahrzunehmen waren. Die Menschen machten so viel Lärm und zusammen mit dem der Lasttiere, die ihren Besitzern halfen, entstand ein Konzert, das man Arbeit nannte. Er würde niemandem sagen, dass er seinem Geschäft nicht nachgehen konnte, aber es gab Momente, in denen er sich wünschte, in die stillen Berge zu ziehen.

			Oder vielleicht in eines der Anwesen weiter im Inneren der Stadt. In der einen Nacht, die er dort verbracht hatte, war es draußen komplett ruhig, wenn auch innerhalb des Hauses nicht viel von dieser Stille vorhanden war. 

			Es war nicht die erholsamste Nacht gewesen, aber er hatte wenigstens etwas Schlaf gefunden.

			Die Frau im Bett neben ihm stöhnte leise und murmelte etwas, bevor sie seufzte, sich leicht bewegte und wieder in einen tiefen Schlaf fiel.

			Sie war immer noch bekleidet und das war etwas, das jeder, der ihn kannte, ihm nicht glauben würde. Er beabsichtigte nicht, sich ihr aufzudrängen, obwohl sie in den letzten Nächten mit ihm in seinem Zimmer war.

			Skharr hatte sogar angeboten, am ersten Abend auf dem Boden zu schlafen, als er die verängstigte, junge Frau von der Straße gerettet hatte. Eine Gruppe Männer war ihr spät in der Nacht gefolgt und ihre schändlichen Absichten waren offensichtlich, doch seine Anwesenheit schlug sie in die Flucht. Anschließend hatte die Frau ihn gefragt, ob sie in seinem Zimmer übernachten könne. Ein paar weitere Nächte folgten und er wachte jeden Morgen mit ihr in seinem Bett auf.

			Er bekam den Eindruck, dass sie überrascht war, dass er nicht versucht hatte, mit ihr zu schlafen. Doch trotz der wenigen gemeinsam verbrachten Nächte, wusste er immer noch fast nichts über sie, geschweige denn, was sie dachte oder fühlte. Das dunkle Haar und die gebräunte Haut ließen auf eine Vielzahl von Herkunftsorten schließen, von denen er trotz ihres Akzents keinen genau bestimmen konnte. 

			Alles, was er wusste, war, dass sie nicht von hier war und dies hatte ihm lediglich der Gastwirt verraten. Das und ihr Name – Ingaret. 

			Die junge Frau hatte darauf bestanden, dass er sich zu ihr ins Bett legte. Ein paar Mal wachte er auf, nur um sie dann an seine Brust geschmiegt vorzufinden. Wegen der fehlenden Wärme konnte es nicht sein, da die Nächte in diesem Teil der Welt selten zu kalt wurden, also war sie es vielleicht einfach gewöhnt, neben jemand anderem im Bett zu schlafen.

			Doch der Barbar war dies nicht gewohnt und löste sich vorsichtig von ihr, bevor er sich auf die Bettkante setzte.

			Ein Leben in Frieden passte nicht zu ihm. Das ist seltsam.

			Sie murmelte wieder und als ein Hahn vor ihrem Fenster krähte, setzte sie sich sofort mit weit aufgerissenen Augen und geöffnetem Mund auf und ein kleines Keuchen entkam ihrer Kehle.

			Sie wurde von Albträumen geplagt. Das war noch eine Sache, die er über sie wusste. Genau wie seine Träume, nur vielleicht nicht ganz so bildlich, nahm er an.

			»Lord Skharr?«, fragte sie und sah sich etwas desorientiert um.

			Trotzdem war die beträchtliche Masse von einem Menschen, der keine zwei Meter von ihr entfernt auf dem Bett saß, nicht leicht zu übersehen.

			»Kein Lord«, grunzte er leise, stand auf und streckte sich, bis seine Fingerknöchel die Decke berührten.

			»Ah … ja, ich erinnere mich. Ich wollte dich nicht wecken.«

			»Das hast du nicht. Ich habe angeboten, auf dem Boden zu schlafen, falls ich dich störe.«

			»Du störst mich nicht. Ich bin gerne in Gesellschaft.«

			Ingaret hatte das schon einmal erwähnt. Er war sich nicht sicher, was es bedeutete, stellte es aber auch nicht infrage.

			»Hmm«, stöhnte er.

			Sie lächelte und fuhr sich mit den Fingern durch ihr zerzaustes Haar. »Du scheinst meine Gesellschaft nicht zu genießen. Jedenfalls nicht so, wie es die meisten Männer tun würden. Warum nimmst du jemanden mit in dein Zimmer, wenn du die Person nicht gerne in deiner Nähe hast?«

			Ihre Bildung war sicherlich etwas, das man im Hinterkopf behalten sollte, weil es merkwürdig war, dass eine gebildete Frau spät in der Nacht durch die Straßen der Stadt wanderte.

			»Wir beschützen uns gegenseitig«, sagte er schließlich und rollte seinen steifen Hals.

			»Und wie beschütze ich den gefürchteten Barbaren von Theros?«

			»Den … was?«

			»Es ist … nun, ein Gerücht über dich hat sich verbreitet. Du bist bekannt als der Barbar von Theros, deiner gewählten Gilde.«

			»Oh.«

			»Wie glaubst du, könnte ich dich beschützen?«

			»Mit dir in meinem Bett habe ich nicht mehr jede Nacht Angst, dass mich eine junge Hure in Versuchung führen könnte. Es besteht immer das Risiko, dass sie mit etwas kommt, das geheilt werden muss. Entweder durch Ficken oder indem sie mich im Schlaf für mein Geld ersticht.«

			Ingaret nickte, legte den Kopf schief und zog ihr Unterkleid ein wenig enger um sich. Die Geste war keine des Unbehagens oder gar ein Zeichen, dass ihr kalt war. Für ihn war es ein Reflex.

			Die Lüge war passabel und sie schien sie zu akzeptieren, ohne sie zu hinterfragen.

			Schließlich schien sie sich zu entspannen, schüttelte abwesend den Kopf und schob die Albträume, die sie plagten, beiseite. Sie stand ebenfalls auf und sammelte ihre Kleidung auf.

			»Kann ich heute Abend wiederkommen?«

			»Ja.«

			Sie lächelte, kam auf ihn zu und schlang ihre Arme um seine Taille. Er erwiderte die Umarmung. Sie sehnte sich nach Nähe und er würde lügen, wenn er sagen würden, dass er das nicht schätzte.

			Ihr Haar roch irgendwie nach frischen Äpfeln.

			Nach einiger Zeit löste sie sich von ihm und zog sich den Rest ihrer Kleidung an.

			»Ich werde später aufstehen«, brummte Skharr und kehrte ins Bett zurück. »Zieh die Tür richtig zu, wenn du gehst.«

			»Natürlich, mein Liebst…« Sie hielt inne, bevor sie das beleidigende Wort zu Ende gesprochen hatte, lächelte und schob sich ein paar Strähnen ihres Haares hinters Ohr. »Natürlich, Skharr«, verbesserte sie sich.

			Ingaret ging zur Tür und schob den Riegel vor, nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. 

			Der Barbar schüttelte den Kopf und holte tief Luft, während er gedankenverloren mit den Fingern die Narben auf seinem Arm nachmalte.

			»Ich brauche ein verdammtes, kaltes Bad«, murmelte er, streckte sich und verzog das Gesicht, da seine Muskeln steif waren. Es war das Ergebnis der Bewegungslosigkeit der ganzen Nacht. »Vielleicht doch noch eine Hure, wenn das hier noch länger so weitergehen muss.« Er seufzte wegen dieser düsteren Erklärung an Ingaret. Pferd konnte keinen Einblick geben, da er ihn vom Stall aus nicht hören konnte, aber es half ihm, seine Stimme zu hören. »Oder ich könnte mich kastrieren lassen.«

			Er erschauderte bei dem Gedanken, stieß sich wieder vom Bett ab und holte tief Luft.

			»Ich nehme die Hure.«

			* * *

			Selbst am frühen Morgen herrschte am Hafen reger Betrieb. Von Pferden oder Ochsen gezogene Wagen trugen schwere Lasten. Neue Schiffe fuhren ein, sobald die Kette an der Hafeneinfahrt heruntergelassen wurde, Matrosen riefen Befehle, sangen fremde Lieder und arbeiteten im Gleichschritt.

			Durch den Lärm und die Menschenmasse fiel nicht auf, dass manche von ihnen gar nicht wirklich arbeiteten. Es war beruhigend, ihnen zuzusehen. Carel hatte gelernt, dass es ziemlich entspannend war, andere arbeiten zu sehen, vor allem, wenn er selbst nichts tun musste.

			Die Angespülte Meerjungfrau war einer der wenigen Orte, an denen sie herumlungern konnten, ohne von der Stadtwache belästigt zu werden. Er war noch nicht in der Stimmung, sich zu bewegen. Er wartete auf eine bestimmte Person und würde nicht gehen, ehe er diese gesehen hatte.

			»Was werden wir heute tun, Carel?«

			Er drehte sich um und betrachtete den jungen Mann, der neben ihm saß. Dieser war kaum aus dem Teenageralter herausgewachsen und man konnte nur erahnen, dass ihm mal ein Bart wachsen würde. Der ältere Mann ging davon aus, dass Yurunn ein wenig einfältig war, aber die Wahrheit war, dass er ihm gefolgt war, seit sie Kinder waren. Es schien unwahrscheinlich, dass sich diese Gewohnheit jetzt, wo sie erwachsen waren, ändern würde.

			Dennoch war es keine Belastung und hatte sicherlich Vorteile. Sein Begleiter war seit ihren jüngeren Jahren beträchtlich größer geworden und hatte sich zu einem recht guten Kämpfer ausgebildet. Er war in der Lage, seinen Freund gut zu beschützen, während Carel die verschiedenen Pläne, die ihr Geschäft am Laufen hielten, verwaltete.

			Sie verdienten beide gut daran, was bedeutete, dass es sich um eine gleichberechtigte Partnerschaft handelte.

			»Wir warten darauf, dass diese schwanzlutschende Hure die Angespülte Meerjungfrau verlässt. Laut dem Gastwirt verbringt sie die Nacht dort, verlässt aber jeden Morgen ohne Begleitung das Lokal.«

			»Werden wir also einen Überraschungsangriff machen?«

			»Nein. Er sagt, sie hat keinen Begleiter, aber wir können uns da nicht sicher sein. Wenn er sich irrt, müssen wir diesen umbringen, bevor wir uns um die Schlampe kümmern können.«

			Er verschränkte die Arme vor der Brust. Es war noch früh am Morgen und er nahm an, dass sowohl die Schlampe als auch ihr möglicher Begleiter irgendeine Art von Arbeit ausübten. Irgendwann mussten sie das Gasthaus verlassen.

			Die Tür zum Gasthaus öffnete sich und er bemühte sich, nicht zu reagieren, als er sah, wer hinauskam.

			Sie war nicht die Größte, aber ihre üppige Gestalt war schwer zu übersehen. Ebenso wie das Durcheinander von braunen Locken, die sie auf ihrem Kopf trug.

			»Werden wir sie jetzt überraschen?«

			»Zum letzten Mal, nein. Hör auf zu starren, du Depp«, schnauzte Carel ihn an und wandte den Blick ab.

			»Ich bin kein Depp.«

			»Ich weiß. Ich habe das nicht so gemeint. Aber ich will sie zurück und ich kann sie nicht mitnehmen, wenn der große Wichser wie letztes Mal verborgen wartet.«

			Yurunn nickte, schaute schnell weg und wirkte dabei viel zu verlegen. Zum Glück beachtete die Frau die Menschen um sie herum nicht, als sie sich einen Schal über die Schultern zog, den Kopf über zwei Jungen schüttelte, die ihr über den Weg liefen, und lächelnd weiterging.

			»Wann überfallen wir sie nun?«

			Ihm gelang es nur schwer, den Mann nicht wieder anzuschnauzen. Vielleicht war er doch ein wenig dumm im Kopf, obwohl er ein wenig zu verliebt in Ingaret zu sein schien, um sich darum zu kümmern.

			Nichts würde die beiden davon abhalten, sie zurückzubekommen, solange der jüngere Mann seine Rolle spielte.

			»Wir werden die Schlampe in die Finger kriegen«, murmelte er und klopfte seinem Begleiter auf die Schulter. »Aber zuerst müssen wir uns um ihren Beschützer kümmern. Sobald er beseitigt ist, können wir uns so lange Zeit lassen, wie wir wollen. Wir bestrafen sie dafür, dass sie versucht hat, uns zu verlassen, hast du das verstanden? Wir werden sie zurück in unsere Arme zerren.«

			Yurunn nickte und holte tief Luft. Sie wiederzusehen, war schmerzhaft für den großen, stumpfen Mann und Carel hatte vor, das zu seinem Vorteil zu nutzen. Es würde Geschick sowie Kraft erfordern, um den Idioten, zu besiegen, der sie beschützte. Aber er hatte keinen Zweifel, dass sein Freund diesen Teil der Aufgabe erfüllen könnte.

			»Jetzt komm’ schon. Der Große ist noch drinnen und wir werden ihm einen Besuch abstatten. Hoffentlich schläft er im Bett, dann haben wir mehr Zeit, uns um ihn zu kümmern und das Überraschungsmoment. Lektionen müssen gelernt werden.«

			»Lektionen«, knurrte Yurunn bedrohlich.

			»Und du wirst der Lehrer sein. Na, dann komm. Wir haben jemanden zu besiegen und möglicherweise zu töten. Aber du sagst mir vorher Bescheid, wenn du ihn töten willst.«

			»Das weiß ich noch nicht genau.«

			Der Mann hatte ein einfaches Gemüt und ihm fiel es leicht, sich auf die bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren, als sie durch die Angespülte Meerjungfrau gingen. Ein paar Münzen in den richtigen Händen hatten verraten, wo der Barbar schlief und der Gastwirt war zu beschäftigt, um sie davon abzuhalten, aus dem Hauptraum zu schlüpfen. Vor der Treppe, die zu den Zimmern über dem Gasthaus führte, stand so früh am Morgen keine Wache.

			Nichts hinderte sie an ihrem vorsichtigen, aber entschlossenen Marsch die Treppe hinauf und zu dem Raum, in dem sie ihr Opfer finden würden.

			Yurunn stieß zaghaft gegen die Tür. »Sie ist verriegelt.«

			»Ich schätze, wir müssen sie aufbrechen.« Carel machte sich nicht die Mühe zu flüstern, denn die dünnen Wände würden den Mann im Inneren ohnehin nicht daran hindern, sie zu hören. »Wann immer du dich wohlfühlst, mein F …«

			Seine Stimme wurde durch splitterndes Holz unterbrochen. Eine massive Hand streckte sich durch das Loch, packte ihn am Kragen und zerrte ihn durch die Tür.

			Er versuchte, sich zu befreien, aber das erneute Geräusch von brechendem Holz ging einem Schmerz, der in seinem Kopf und Hals ausbrach, voraus. Etwas benommen schaute er sich um und stellte fest, dass er sich nun im Zimmer befand und nicht mehr auf dem Gang draußen.

			Mit einem schmerzhaften Stöhnen verzog er sein Gesicht und versuchte, sich zu konzentrieren. Er nahm nur vage blitzartige Bewegungen wahr, obwohl der Lichtstrahl ausgehend von dem Loch das Zimmer etwas beleuchtete. Er fragte sich, ob das brutale Befördern durch das Holz sein Gehirn etwas erschüttert hatte.

			Yurunn blieb draußen. Der Dummkopf wusste nicht, was geschah und spähte mit fassungslosem Blick durch das Loch.

			»Komm hier rein, du verdammter Idiot!«, schrie Carel und runzelte die Stirn, als er merkte, dass Blut aus einer Wunde an seiner Stirn sickerte und sein Gesicht hinunterlief. 

			»Ja«, befahl eine tiefe Stimme und der Griff an seinem Kragen wurde fester. »Komm hier rein!«

			Wieder splitterte Holz. Von der Tür war inzwischen nicht mehr viel übrig, als der junge Mann eintrat. Licht strömte nun herein und die beiden Männer starrten auf die gigantische Masse eines Barbaren, der über ihnen stand.

			Der jüngere Mann erholte sich schnell. Jedoch hatte er den Vorteil, dass er nicht gewaltsam durch eine geschlossene Tür gezogen worden war. Er war kein kleiner Mann und stieß ein wütendes Brüllen aus, als er sich auf den Gegner stürzte. Yurunn holte mit seiner Faust aus, überraschte den Krieger und stieß ihn ein paar Schritte zurück gegen eine der Wände, und zwar so heftig, dass es sich anfühlte, als ob das ganze Gebäude erzitterte.

			Yurunn schlug weiter zu und rüstete sich zu einer Zerstörungswut auf. Er brüllte bei jedem Schlag, aber seltsamerweise ruinierte ein anderes Geräusch den Effekt.

			Unglaublich, aber der Barbar lachte. Blut tropfte aus Wunden über seiner Wange und über seinen Augen, aber er lachte weiter.

			Schließlich stieß er seinen Angreifer ein paar Schritte zurück. Der Einfaltspinsel brauchte einen Moment, um zu Atem zu kommen und war überrascht, dass der größere Mann noch auf den Beinen war.

			»War zu lange in zivilisierter Gesellschaft«, grummelte der Barbar und schmunzelte immer noch. »Ich habe es vermisst. Ich danke dir dafür!«

			Yurunn schrie etwas, das Carel nicht verstehen konnte, und stürzte sich in einen weiteren Angriff, aber er wurde in seinen Bewegungen gestoppt und einen Schritt zurückgedrängt. Sein Gegner bewegte sich schneller, als es seine Größe erlauben sollte. Er verlagert sein Gewicht und holte schwungvoll aus.

			Der Fausthieb traf den Kiefer des Mannes und schleuderte ihn gegen das Bett, bevor er zu Boden fiel.

			Er kam schnell wieder auf die Beine, aber der Bewohner des Raumes hatte sofort nachgesetzt. Ein Knie wurde in seine Nase gerammt, um sie zu brechen und ein weiterer Schlag brach seinen Kiefer mit einem lauten Knacken ebenfalls.

			Der junge Mann fiel und spuckte Blut sowie Zähne.

			»Bist du fertig, du auf dem Boden kriechendes Grubenschwein?«, fragte der Barbar und berührte sachte den Schnitt über seinem Auge. »Ich bin sicher, dass ich dir noch ein paar Rippen brechen kann, um dich noch bewegungsunfähiger zu machen, wenn du das willst.«

			Yurunn schien wieder aufstehen zu wollen, aber nach ein paar Versuchen sackte er einfach zusammen und stöhnte leise vor Schmerz.

			Carel hatte sich in eine Ecke gekauert, als der Kampf begonnen hatte. Nun bemühte er sich, aufzustehen, aber der Krieger erreichte ihn, bevor er vollständig auf den Beinen war, ergriff mit einer Hand sein Hemd und hob ihn fast mühelos hoch.

			»Diesmal werde ich euch beide nicht töten«, grummelte der große Mann. »Obwohl ich das Gefühl habe, dass ihr es vielleicht verdient habt. Eure Merkmale scheinen euch mit einigen der kriminellen Familien zu verbinden, die die Unterwelt dieser Stadt beherrschen. Ich denke, dass ein gewisses Maß an Gewalt erforderlich ist, um die entsprechenden Zeichen auf eure Körper gebrannt zu bekommen, nicht wahr?«

			Er überlegte, ob er nicht antworten sollte, aber ein schneller, harter Schlag an seine Schläfe ließ ihn umdenken.

			»Ja! Ja.«

			»Was musstest du tun?«

			»Ich habe einen Mann getötet.«

			»Und hast du seitdem noch mal gemordet?«

			»Ja.«

			»Du denkst also, ich sollte dich nicht leben lassen.«

			Carel schaute dem Mann in die Augen, unfähig zu sagen, ob er scherzte oder nicht.

			»Aber ich habe die Angewohnheit, niemanden zu töten, es sei denn, um mein eigenes Leben zu schützen. Oder für Geld. Da keiner von euch schwachbrüstigen Fresssäcken eine Bedrohung für mich darstellt und ich keinen Vorteil für mich darin erkenne, werde ich keinen von euch töten. Aber wenn ihr zufällig in Ingarets Leben eindringt oder auch nur einen Schatten auf ihre Türschwelle werft, dann breche ich dem Großen das Genick und ersticke dich, indem ich ihm deinen gottverdammten Kopf in seinen madengefüllten Arsch schiebe. Auch wenn das eine lustige Vorstellung ist, sollst du wissen, dass ich nicht weniger bereit bin, einen von euch zu töten. Habt ihr das verstanden?«

			Er nickte. Der kalte Blick in den Augen des Kriegers war kein ungewohnter Anblick in seinem Geschäft. Der harte Blick sagte ihm deutlich, dass dies die Art von Mann war, der Gewaltdrohungen ohne jegliches Zögern oder Schuldgefühle umsetzen würde. 

			»Das tun wir.«

			Der Barbar lächelte. »Ausgezeichnet. Nun denn, werden die Herren durch das Fenster oder die Treppe hinausgehen?«

			»Die … die Treppe?«

			»Eine gute Wahl, muss ich zugeben. Dann los.«

			Er machte sich nicht die Mühe, Carel abzusetzen, bevor er Yurunn aufhob, etwas unter dem Gewicht stöhnte und sie beide trug.

			Es schien logisch, dass sie einfach die Treppe hinuntergeworfen würden, aber der Mann trug sie bis zum Ausgang.

			»Gibt es Probleme, Meister Skharr?«, fragte der Gastwirt, als sie am Fuß der Treppe ankamen.

			»Ein Schädlingsproblem. Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste. Ich habe das Kacke fressende Ungeziefer schon für Euch beseitigt.«

			Die Tür öffnete sich und Carel wurde rausgeschleudert und landete mit dem Gesicht nach unten auf dem staubigen Kopfsteinpflaster. Bevor er überhaupt realisiert hatte, was passiert war, folgte ihm Yurunn, der mit seinem ganzen Gewicht auf ihm landete. Beide Männer stöhnten und versuchten, sich aufzurappeln, ohne zu viel Aufmerksamkeit zu erregen.

			Skharr schmunzelte, als die beiden langsam auf die Beine kamen und ein wenig mit ihrem Gleichgewicht zu kämpfen hatten. Der kleinere Mann half dem Größeren, der noch benommener und geschlagener war als sein Freund und sie taumelten aus dem Gasthaus.

			Er wandte seine Aufmerksamkeit einem der Taschendiebe zu, der die Gelegenheit für eine leichte Beute sah, und packte den Jugendlichen sofort an der Schulter.

			»Sie sind deine Zeit nicht wert, glaub es mir. Aber wenn du dir gutes Geld dazu verdienen willst, dann folge ihnen und berichte mir jeden Tag von ihren Taten. Du wirst mit einem Goldstück für jeden Tag belohnt, an dem du mir Bericht erstattest.«

			»Eine … eine Goldmünze?«

			»Nein, ein goldener, verdammter Elefant. Was zur Hölle denkst du denn?«

			»Was ist ein … Ele… Elfe… Efelant?«

			»Ach, schon gut. Eine Goldmünze pro Tag für dich. Ist das genug?«

			»Ja, werter Herr.«

			»Gut.« Er drückte dem Jungen eine Münze in die Hand. »Und jetzt geh weiter.«

		

	
		
			
Kapitel 3

			Es gab zu viele solcher Orte in der Stadt. Die Armenviertel hatten bestimmten Leuten zu viel Geld eingebracht, als dass sie ihren Luxus aufgeben wollten. Trotzdem fühlten sich andere auf der heruntergekommenen Seite der Stadt wohler als in den Villen auf der anderen Seite und weiter weg vom Hafen.

			Aber es gab viel, was man mit Geld kaufen konnte, egal an welchem Ort. Von außen sah es wie ein weiteres Gebäude in den Sümpfen aus, die sich von dem Mündungsdelta des Flusses bis zum Meer erstreckten. Die meisten Häuser standen auf Stelzen, die ihre Aufgabe aber kaum erfüllten, sobald die Gezeiten einsetzten.

			Dieses Haus stand höher als die anderen. Es hatte viel Arbeit und mehr als ein paar Leichen gekostet, aber das Endergebnis hielt das Wasser von den darin enthaltenen Luxusgütern fern.

			Ihre Gedanken daran, wie katastrophal der Ort nach außen hin wirkte, hatte sie längst verdrängt. Sie hat daraus gelernt und war zu dem Schluss gekommen, dass nicht alles so ist, wie es scheint. Wachen standen als Bettler verkleidet draußen und musterten sie genau, als sie sich näherte.

			Die Dächer boten ihr auf natürliche Weise genug Deckung, aber die Armbrüste, die diese Männer trugen, würden zum Einsatz kommen, wenn sie etwas Verstohlenes versuchte.

			Beim Annähern waren alle Blicke auf sie gerichtet, was ihr keinen anderen Weg als den durch die Eingangstür ließ. Sie konnte die Anzeichen der Urumwurzel-Sucht in den Augen der Wachen sehen, das heißt, sie würden nur noch aggressiver werden, wenn die Frau versuchte, sie zu umgehen.

			Mit einem Lächeln trat sie durch die Eingangstür, als diese von jemandem aufgerissen wurde, der auf sie wartete. Ihr Gesichtsausdruck war eine Maske der Höflichkeit. Sie nahm ihren Mantel ab und reichte ihn dem Mann, der in der Nähe stand, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen.

			Nach kurzem Warten darauf, dass sich die Türen hinter ihr wieder schlossen, ging sie auf ein großes Gemälde eines in voller Plattenrüstung gekleideten Mannes zu, der auf einem weißen Pferd saß. Dies war angeblich der Graf, obwohl der Mann schon seit Jahren nicht mehr reiten konnte.

			Ein kleines Klicken ertönte, als ihre Hände die Ränder des Gemäldes ertasteten, es öffnete sich und brachte eine versteckte Treppe zum Vorschein, die in ein Schlafzimmer führte.

			Die Leute wussten, dass die Annäherung an dieses Gebäude vielleicht bedeutete, nicht mehr entkommen zu können. Aber sie fragte sich, wie viele wussten, dass es sich bei vielen Personen, die eintraten, um sie in Verkleidung handelte.

			Micah zog ihr Hemd aus, das ein gepanzertes Korsett offenbarte. Auch das zog sie aus, zusammen mit dem kleinen Mechanismus um ihren Unterarm, der einen vergifteten Dolch in ihre Handfläche beförderte, wenn sie ihre Hand auf eine bestimmte Weise ruckartig bewegte. 

			Ein Gürtel mit Wurfpfeilen folgte und wurde schnell an die Wand gehängt, damit ihr Mann ihn reinigen, ölen und die Gifte neu auftragen konnte.

			Alle anderen Verzierungen, die sie wie eine Prostituierte hätten aussehen lassen, legte sie ebenfalls ab. Die Ohrringe, Halsketten und Armbänder waren so gewählt, dass sie glänzend genug waren, um fremde Augen von den Waffen, die sie versteckte, abzulenken. Jedoch musste sie an diesem Ort ihre Identität nicht verbergen.

			Eine leichte Lederweste passte bequem über ein braunes Hemd mit einer ebenso leichten und bequemen Hose sowie Stiefeln. Sie schüttelte ihr Haar aus und ein paar Perlen und Goldsträhnen blitzten, als sie schließlich ein Lederband holte, um ihr Haar zusammenzubinden. Mit mehr Zeit hätte sie es ordentlich geflochten, aber für den Moment würde ein simples Zusammenbinden reichen.

			Als sie vollständig angezogen war, trat sie in der Kleidung, die den Leuten, die für sie arbeiteten, vertrauter sein würde, aus dem Zimmer und begab sich direkt in das Büro, das sie für sich selbst eingerichtet hatte. Ein großer, gepolsterter Stuhl stand hinter einem schweren Eichenschreibtisch. Er war etwas imposanter als eigentlich notwendig gestaltet worden, aber sie fühlte sich wohler, wenn sie etwas so Eindrucksvolles zwischen sich und jedem hatte, der durch die Tür kommen könnte.

			Als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme stand ein Regal zwischen ihr und dem Geheimgang, der hineinführte. Es gab einige in der Stadt, die sie tot sehen wollten und sie würden bald feststellen, dass es schwierig sein würde, sie zu töten, selbst wenn sie es schafften, sie zu überrumpeln.

			Eine Handvoll Papiere warteten bereits auf dem Schreibtisch, aber sie ignorierte diese, holte ein frisches Blatt hervor und notierte schnell die Details eines neuen Auftrags. Es war ein einfaches Schreiben. Eines, das vertraulich bleiben sollte, also brachte sie das Wachssiegel an, um sicherzustellen, dass niemand außer den Menschen, für die es bestimmt war, es sehen würden.

			Ein Klopfen an der Tür weckte ihre Aufmerksamkeit, sodass sie den Stempel sowie das Wachs zur Seite legte und den Brief in die Hand nahm, den sie geschrieben hatte.

			»Herein.«

			Die Tür öffnete sich und offenbarte einen vornehmen Mann. Den grauen Haaren und dem dichten Bart nach zu urteilen, hatte er sein fünfzigstes Lebensjahr überschritten. Er war schlank, mit scharfen Zügen und trug ein einfaches, violettes Gewand, das ihn scheinbar über den Boden gleiten ließ, als er langsam in den Raum trat.

			»Denir, gut.« Sie trat hinter dem Schreibtisch hervor. »Dieser Brief ist für den Gildenmeister, und zwar nur für seine Augen bestimmt. Er muss so schnell wie möglich ausgeliefert werden. Man soll sich nicht beschweren, dass ich ihnen Informationen über irgendwelche Arbeit vorenthalte.«

			»Natürlich, Dame Ferat.« Der Mann nahm den versiegelten Brief entgegen und steckte ihn in seine Manteltasche, ohne ihn auch nur anzuschauen. »Ohne aufdringlich zu sein, sollte die Dame wissen, dass ihre Schwester sie aufgesucht hat. Ich habe sie in den Vorhof gebracht, damit sie dort warten kann und Befehl erteilt, sie mit Erfrischungen zu versorgen, während sie wartet.«

			»Wie lange ist sie schon hier?«

			»Die Schwester der Dame kam nur wenige Minuten vor der Rückkehr der Dame an.«

			Dass der Mann darauf beharrte, diesen förmlichen Ton beizubehalten, nervte. Sie wusste, dass er es aus möglichst hohem Respekt tat, aber gleichzeitig war es seltsam, in der dritten Person angesprochen zu werden.

			»Schickt den Brief ab. Ich werde sehen, was meine Schwester will. Danke, Denir.«

			Er verbeugte sich steif und begegnete ihrem Blick nicht ein einziges Mal, als er sich drehte und lautlos aus dem Zimmer ging, um den Brief abzuschicken. Sie wusste nicht, ob er es persönlich tun oder ob er es in die Hände derer legen würde, denen er vertraute. Wichtig war nur, dass das Schreiben unverzüglich abgeschickt wurde.

			Sie musste sich um andere Dinge kümmern. 

			Trotz der Arbeit, die sie investiert hatte, um ihr Haus so komfortabel und luxuriös wie möglich zu gestalten, war es nicht so groß wie die anderen Anwesen in der Stadt. Der Vorteil war, dass sie nicht ewig durch Gärten laufen musste, um an einen anderen Platz der Villa zu gelangen. Die Vorhalle war nicht weit von ihrem Büro entfernt und als sie dort ankam, stellte sie fest, dass die Diener immer noch weitere Platten mit Früchten, Süßigkeiten und anderen Köstlichkeiten zusammen mit einer Auswahl an Getränken für ihre Schwester brachten.

			Die Frau machte nicht den Eindruck, dass sie sich in dieser Umgebung wohlfühlte. Das hellbraune Haar war etwas unordentlich zurückgebunden und das Aussehen ihrer Kleidung ließ darauf schließen, dass sie kurz vor dem Besuch die Rüstung abgelegt hatte. Ihre blasse Haut war von der Sonne gebräunt und ihr gesamtes Aussehen verwies darauf, dass sie eine Soldatin war.

			Ihr Unbehagen verflog jedoch, als sie ihre Schwester sah. Beide Frauen lächelten und rannten aufeinander zu, um in eine warme Umarmung zu fallen.

			»Es ist schön, dich wiederzusehen, Sera.«

			»Dich auch, Micah.« Die Söldnerin trat ein Stück zurück und grinste. »Oder soll ich Euch Dame Ferat nennen? Und soll ich Euch mit einer kleinen Verbeugung oder einem Knicks begrüßen?«

			»Vergiss es.« Micah ging zu einem der Tische, wählte einen silbernen Kelch und füllte ihn mit etwas, das wie Honigwein aussah. »Die Gilde dachte, sie würde mich mit einem Titel belohnen. Doch jetzt hat es sich in den Köpfen aller festgesetzt, dass sie mich damit ansprechen müssen. Wenn du anfängst, mich auch Dame zu nennen, schneide ich dir die Kehle auf und werfe deine Leiche in den Sumpf.«

			»Du würdest es zumindest versuchen«, erwiderte Sera und hielt ihr ihren eigenen Kelch hin.

			Micah willigte ein und stieß ihren an den ihrer Schwester, als beide gefüllt waren. »Worauf sollen wir anstoßen?«

			»Das Ende vom Bau dieses verdammten Hauses? Endlich?«

			»Möglicherweise, obwohl ich ein paar Änderungen für das Äußere hätte.«

			»Natürlich hast du das.«

			Sera machte sich natürlich immer noch einen Namen in der Gilde. Sie war die Anführerin eines Pelotons und verdiente gut damit, diejenigen, die es benötigten, nach und von Verenvan zu begleiten. Manche, die es nicht besser wussten, dachten, sie könnten Zwillinge sein, obwohl Micah drei Jahre älter als ihre Schwester war. 

			Nicht, dass sie irgendjemanden das denken lassen würde.

			Sie setzten sich und Sera stellte sich einen Teller aus den Leckereien zusammen, die für sie bereitgestellt worden waren. Sie wusste, dass der Versuch, von Seras Teller zu stehlen, eine vielversprechende Möglichkeit wäre, ein paar Finger zu verlieren, aber Micah war nicht hungrig genug, um es überhaupt zu versuchen.

			»Was führt dich hierher? Ich weiß, dass du die Sümpfe hasst, die ich mein Zuhause nenne.«

			Die andere Frau schmunzelte. »Dieser Hass hat einen triftigen Grund, auch wenn er sich einfach damit erklären lässt, dass mir deine Besessenheit von der Gegend fehlt, die wir als Kinder unser Zuhause nannten. Aber ich sehe dich zwischen den Aufträgen gerne und rede mit dir. Keiner von uns beiden verbringt genug Zeit in Verenvan, sodass wir uns wünschen würden, die Zeit in der Stadt getrennt voneinander zu verbringen.«

			Micah konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen. »Sag’ mir, auf welche Abenteuer hast du dich in den letzten Monaten eingelassen?«

			»Ich denke, wenn man bedenkt, dass du dich in der Gilde umgehört hast, weißt du sehr wohl, was ich gemacht habe. Ich habe dich gebeten, dich nicht in meine Angelegenheiten einzumischen.«

			»Du bist die einzige Familie, die ich auf der Welt habe, Sera. Ich werde mich immer um dich sorgen.«

			»Nun, du musst wissen, dass ich an einer recht interessanten Unternehmung beteiligt war. Das Geschäft selbst war nicht ganz so interessant, obwohl wir auf eine Gruppe von Banditen trafen, die versuchten, all unsere Besitztümer zu stehlen. Wir hatten aber einen Mann bei uns, der mit ihnen ziemlich gut fertig wurde. Es war einer von denen, die mich um meinen Schutz baten. Ein Barbar.«

			Ihre Schwester nickte und tat so, als hätte sie nicht schon alle Einzelheiten ein paar Stunden zuvor gehört. »Ein Barbar?«

			»Ja. Skharr ist sein Name. Die Instinkte des Mannes sind nur schwierig anzuzweifeln, ebenso wie seine Kampffähigkeiten. Wir kehrten zur Zivilisation zurück, während er mit seinem Auftrag fortfuhr.«

			»Was kannst du mir über ihn sagen?«

			Sera kniff ihre Augen zusammen. »Er ist ein besserer Kämpfer, als man zunächst denken würde. Er tut so, als wäre er schwer von Begriff, obwohl er es nicht ist. Oh, und er ist ein hervorragender Schütze mit seinem Bogen, von dem ich mir nicht sicher bin, ob ihn jemand anderes überhaupt spannen könnte. Warum fragst du?«

			»Reine Neugier.« Micah zuckte mit den Schultern und knabberte an einem der Gebäckstücke.

			»Neugierig genug, um sich in der Gilde nach ihm zu erkundigen, ja?«

			Sie hielt mitten im Bissen inne und blickte die Frau an, die ihr gegenüber saß.

			»Er hat vielen von uns das Leben gerettet, Mic«, fuhr ihre Schwester mit leiser Stimme fort. »Wenn du dich in seine Geschäfte einmischst, kann es sein, dass du dich in etwas verwickelst, das dir über den Kopf wächst.«

			»Ich kann dich nicht in meine Geschäfte einweihen, das weißt du, Sera.« Sie schüttelte den Kopf. Es war eine Ausrede und das wusste sie auch. Sie hatte gehofft, dass ihre Schwester ihr helfen würde, eine Schwachstelle des Mannes zu finden. Aber es war klar, dass sie mit hoher Wachsamkeit gekommen war und diese nicht aufgeben würde. Zumindest nicht genug, um hilfreich zu sein.

			»Ich weiß«, antwortete Sera und lächelte. »Da wir dieses Thema nun abgeschlossen haben, könnten wir doch darüber reden, warum zum Teufel du Diener hast? Kannst du nicht selbst hinter dir aufräumen?«

			Micah grinste. »Warum sollte ich es selbst tun, wenn ich andere dafür bezahlen kann?«

			* * *

			Sosehr er sich auch bemühte anders zu denken, er kam immer wieder zu der Erkenntnis zurück, dass die Menschen die Zwischenhändler der Welt sind.

			Es war eine Erkenntnis, zu der Skharr auf seinen Reisen gekommen war und er hatte sie nie abschütteln können. Die Menschen waren schlechter darin, in den Bergen zu leben und zu überleben, als Goblins und Zwerge. Elfen aller Art überlebten in den bewaldeten Gebieten viel besser als sie. Orks liebten ihre Wüsten und Trolle verschiedener Arten lebten gerne in und um Sümpfe, Flüsse und andere Feuchtgebiete herum. Die Menschen konnten sich mit keinem von ihnen in einer ihrer bevorzugten Landschaften messen.

			Seine Sorte hingegen war abgehärtet genug, um an diesen verschiedenen Orten besser zu überleben als die anderen, was es ihnen ermöglichte, fast überall zu leben.

			Letztlich bedeutete dies, dass die Menschen die einzigen waren, die nur an Orten, an denen sich alle von ihnen versammeln konnten, gediehen. Ein Beispiel für so einen Ort waren Häfen an den Mündungen von Flüssen, wo jeder, egal welcher Spezies und Herkunft, sich versammeln und alles teilen konnte, was er gelernt und geschaffen hatte.

			Skharr wusste mit Sicherheit, dass die anderen Rassen kein großes Interesse daran hatten, sich in großer Zahl zu versammeln, aber sie taten es trotzdem.

			Natürlich nicht in der gleichen Anzahl wie die Menschen. Das war der Grund, warum den meisten nicht-menschlichen Arbeitern die Viertel der Stadt, welche sich in der Nähe der Mauern und weit weg von den Toren und Hafen befanden, zum Leben und zum Ausüben ihres Handwerks zugeteilt worden waren. Den meisten von ihnen gelang es, ein gutes Leben zu führen, was oft besser als das Leben in ihrer Heimat war. Jedoch hielten sie es nicht geheim, dass sie lieber dort leben würden, wo ihr Herz und ihre Familie wohnten.

			Wenn er einen Schmied brauchte, suchte er immer einen Zwerg auf. Das war eine Lektion, die er während seiner Ausbildung in den Bergen gelernt hatte. Jeder Älteste hatte sich dafür entschieden, seine Waffen von den Zwergenclans unterhalb der Berge anfertigen und reparieren zu lassen, in denen sie wohnten und lebten.

			Im Schatten der Mauern über ihm folgte er den Geräuschen von klirrendem Metall. Er konnte sogar die Hitze der Öfen spüren, die die Luft wärmer als nötig machten, als er durch die Türöffnung unter dem tief hängenden Schild trat, auf dem Amboss - Hufschmiede stand. Er hielt eine kleine Truhe in der Hand, aber die Größe ließ nicht auf ihr Gewicht schließen. Sie war zu schwer, um sie an seinen Gürtel zu schnallen und musste mit Händen getragen werden.

			»Guten Morgen für Euch, guter Herr!«, rief eine tiefe Stimme von drinnen. Der dicke und kräftige Körperbau des Mannes, der ihm kaum bis zur Taille reichte, verriet ihm, dass er am richtigen Ort war.

			Sogar seine Stimme war ein wenig seltsam. Die menschlichen Sprachen waren für Zwerge sowieso schon schwierig zu sprechen, was bedeutete, dass ihre Akzente alle gleich klangen.

			»Und Euch einen guten Morgen, werter Herr«, antwortete er. »Ist Sir Ambossschmied anwesend?«

			Der jüngere Zwerg musterte ihn neugierig. »Wenn Ihr Waffen braucht, helfe ich gerne. Oder muss sie auch repariert werden?«

			Er nickte. »Beides.«

			»Verpiss dich, Junge«, brüllte eine Stimme aus dem Inneren des Ladens. »Geh zurück zu den Öfen und zeig diesmal deinen ganzen Einsatz. Wenn ich dich noch einmal dabei erwische, wie du dich mit dem Che-nor-cul von der anderen Straßenseite abgibst, verwende ich als Nächstes dein Blut zum Abkühlen der Öfen.«

			Der junge Mann schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. Trotzdem tat er, was man ihm sagte und kehrte zu den Öfen zurück, während ein anderer Mann sich dem Tresen näherte. Er legte mit jedem Schritt Schichten der Schutzausrüstung von seinem Körper ab und enthüllte schließlich einen struppigen, weißen Bart, der selbst im geflochtenen Zustand fast bis zu seinen Zehen reichte. Er war im Inneren seines Schutzhelms versteckt gewesen, obwohl Skharr nicht sicher war, wo er den Platz dafür gefunden hatte.

			»Tut mir leid, dass der Junge keine Manieren hat«, knurrte der Zwerg verärgert. »Er ist seit seiner Kindheit nicht mehr in den Bergen gewesen und hat unseren Handel mit den TodEssern im Silbergebirge vergessen.«

			Die Augenbrauen des Barbaren hoben sich vor Überraschung. »So offensichtlich?«

			»Schwer, einen vom Clan zu übersehen, besonders wenn sie sich meinem Eigenheim nähern. Die Nor-ra-weith würde sagen, dass ihr alle mit Bergriesenblut geboren seid.«

			»Wie unfreundlich von ihr, das zu sagen, selbst als Clanführerin.«

			»Ja. Aber habt Ihr das Gefühl, dass es falsch von ihr war, das zu sagen?«

			»Nein, nur unfreundlich.«

			Das entlockte dem Zwerg ein Grinsen. »Ah, gut. Wie können wir Euch zu Diensten sein, Meister …«

			»Skharr. Ich habe meinen Bogen verloren, Meister …«

			»Throkrag, obwohl Ihr mich Throk nennen könnt. Die meisten Menschen sprechen es sowieso falsch aus, also kann ich es euch Dummköpfen auch erleichtern. Ich kann Euch auch sagen, dass Eure Fähigkeiten wahrscheinlich besser sind als meine, wenn es um die Herstellung von Bögen geht.«

			»Ja, aber bis ich die benötigten Materialien zusammen habe, brauche ich etwas, um die Zwischenzeit zu überbrücken.«

			»Dann folgt mir. Ich bin sicher, dass wir etwas für Euren Geschmack finden können.«

			Der Zwerg entfernte sich vom Schreibtisch und gab Skharr ein Zeichen, ihm zu folgen.

			Er bemerkte, dass bei dem Bau des Geschäfts nicht an Menschen gedacht wurde, als er sofort den Kopf senken musste, um hineinzugehen.

			Mehr als ein Dutzend Zwerge arbeiteten an den Öfen und alle trugen einen angemessenen Schutz gegen die Hitze, während sie fachkundig mit den Werkzeugen werkelten, die sie wahrscheinlich selbst gebaut hatten. Jeder blickte von seiner Arbeit auf und begrüßte den Mann mit erhobener Hand, der ihre Werkstatt betreten hatte.

			Der Versuch über das Klirren von Metall auf Metall zu sprechen, hätte keinen Sinn ergeben.

			»Tugerlun, du dre-no-cul-safte!«, brüllte Throk. »Bring diesen Balken dahin, wo er hingehört oder ich werde deine nutzlose, srod-verseuchte Leiche benutzen, um die Öfen zu heizen. Ich wette, dass du auch darin scheiße sein wirst.«

			Zwei Zwerge beeilten sich, der Forderung nachzukommen. Tatsächlich war der Balken, der zum Heben und Senken ihrer schwereren Werkzeuge verwendet wurde, schief und die Ketten hatten begonnen, sich zur Seite zu neigen.

			Skharr hatte ihre Arbeit in der Vergangenheit beobachten können und trat sofort neben sie, um ihnen beim Stemmen des Balkens zu helfen. Es ging nur langsam voran, da ein weiterer Mann an der richtigen Stelle Schrauben justieren und festziehen musste, während sie weiter schoben. Throk beteiligte sich nicht an der Arbeit, aber er schmunzelte, als er zusah, wie sein massiger Kunde ihnen half und dabei den Balken etwas höher hob, als den anderen Zwergen angenehm war.

			»Ihr schwachen Säcke solltet euch schämen, dass ein Mensch eure Arbeit besser macht als ihr!«, brüllte er, als der Balken endlich an seinen alten Platz gesetzt war.

			»Mein erstes Jahr weg vom Clan lebte ich unter Euren Leuten«, erzählte Skharr ihm. »Und es gab nur so viele Goblins zu töten, bevor meine Hilfe an den Öfen gebraucht wurde. Ich war zwar nie besonders gut in der Metallverarbeitung, aber ich konnte für Aufgaben eingesetzt werden, die die meisten nur den Maultieren geben würden.«

			Der Besitzer lachte und schüttelte den Kopf. »Nun, erzählt mir, was Euch in unsere schöne Schmiede geführt hat.«

			»Ich benötige eine Streitaxt für den Clan. Sie soll die beste Qualität haben, mit der Ihr dienen könnt. Etwas Legendäres, versteht Ihr?«

			»Ja.« Throk lud ihn mit einer Geste in sein Büro und somit weg von den Arbeitern ein. »Ihr müsst wissen, dass dies keine Kleinigkeit ist. Das Metall direkt aus den Bergen zu importieren, wird einige Zeit und eine nicht gerade geringe Anzahl Eurer Münzen erfordern.«

			»Ich verstehe.« Skharr löste einen schweren Geldbeutel von seinem Gürtel ab und legte ihn auf den Tisch zwischen ihnen, ohne dabei das Geld darin zu zählen. Schnell legte er die kleine Truhe dazu, die er mitgebracht hatte. »Etwa dreihundertfünfzig Goldmünzen.«

			Er konnte fast die Geldgier in den Augen des Zwerges sehen, als er sowohl den Geldbeutel als auch die Truhe öffnete. Die Schätze darin hätten ihm mindestens ein oder zwei Jahre ein luxuriöses Leben in Verenvan ermöglicht.

			»Ein großzügiger Anfang, aber weit entfernt von dem, was nötig wäre«, stellte er schließlich fest, nachdem er die Summe der Münzen eilig geschätzt hatte.

			»Ich weiß. Dies ist lediglich dazu da, die benötigten Materialien und Ausrüstungen zu erwerben, denn wie ich höre, fehlen Euch die richtigen Werkzeuge für eine fein geschmiedete Ambosschmied-Axt der Legende. Sobald die Arbeit beginnt, wird es mehr Geld geben. Noch mehr, wenn die Axt fertig ist.«

			Throk nickte und verschränkte die Arme vor seiner stämmigen Brust. »Ja. Das ist angemessen. Woher sollen wir wissen, dass Ihr den Rest zahlen könnt?«

			»Ich habe für die Materialien bezahlt und selbst wenn ich den Rest nicht bezahlen kann, habt Ihr durch mein Geld genug, um mir eine beachtliche Waffe zu schmieden. Sobald Ihr mit der Arbeit beginnt, wird mehr Geld dafür sorgen, dass Ihr eine legendäre Waffe verkaufen könnt, wenn ich den Endpreis nicht zahlen kann. Es scheint eher so, dass mein Vertrauen in Euch auf die Probe gestellt wird.«

			Der Zwerg schmunzelte. »Euer Wissen über unsere Arbeit wird aufrichtig geschätzt. Es ist einige Jahre her, seit ich die Gelegenheit hatte, etwas zu schmieden, das vollkommenes Können erfordert. In der Zwischenzeit … gibt es ein Geschenk von uns, um Euer Vertrauen zu gewinnen.«

			Er sah sich im Büro um und fluchte ein paar Mal in seiner Muttersprache, bevor er einen schweren, in Leder eingeschlagenen Gegenstand fand. Er öffnete die Lasche und holte zwei Äxte heraus. Beide waren kleiner und leicht mit einer Hand zu führen. Ihr Aussehen war anders und einfacher als die Waffen, die Skharr zuvor benutzt hatte.

			»Wirklich gut zum Köpfe-Spalten.« Throk präsentierte beide Waffen und der Barbar nahm eine. »Außerdem werdet Ihr feststellen, dass sie so treffsicher wie Eure Pfeile fliegen und genauso viel Kraft beim Auftreffen austeilen.«

			Als er sie in die Hand nahm, bemerkte er sofort die makellose Ausgeglichenheit der Waffe. Er würde sie natürlich nicht im Büro testen können, aber das Gewicht und die dünne Stahlklinge bewiesen, dass sie mit handwerklichem Geschick hergestellt worden war.

			»Mein Vertrauen ist verdient«, murmelte er und steckte sie ein. »Und seid versichert, dass beide wahrscheinlich regelmäßig zum Einsatz kommen werden.«

			»Das hatte ich gehofft. Sie versauerten hier vor sich hin, seit der Mann gestorben war, der sie bestellt hatte, bevor er sie abholen konnte und … nun, der Gedanke, dass Waffen genauso sehr kämpfen wollen wie ihre Besitzer, mag für manche fremd sein, aber …« Er zuckte mit den Schultern.

			»Nicht für mich«, erwiderte Skharr und hielt beide Waffen in ihrer Lederscheide an seine Brust. »Und an Arbeit für sie wird es nicht mangeln.«

		

	
		
			
Kapitel 4

			Mit den neuen Äxten hatte er nicht gerechnet, aber er empfand trotzdem Dankbarkeit dafür, dass er sie besaß.

			Sein Volk vertraute den Zwergen und er wusste, dass ihre zügige Arbeit die geforderte, unermesslich hohe Summe wert sein würde. Ihre legendäre Schmiedekunst wurde von den Menschen meist ignoriert, was Skharr sich nicht erklären konnte. Obwohl Menschen selbst gute Schmiede hervorbrachten, erreichten diese nicht das hohe Maß an Qualität, an das er sich gewöhnt hatte oder welches er zumindest anstrebte. Es kam nicht oft vor, dass er sich ihre Art von Arbeit leisten konnte und, obwohl er einen guten Teil dessen, was er aus dem geräumten Verlies geborgen hatte, ausgegeben hatte, wusste er, dass sie jedes ausgegebene Kupfer-, Silber- oder Goldstück wert sein würde.

			Während die Sonne weiter aufging, machte die Hitze den Menschen zu schaffen. Die Mittagszeit bahnte sich an und zu dieser Zeit würden sich die meisten Leute dem Essen und der Ruhe zuwenden, bis es sich wieder etwas abkühlte, aber für den Moment erschwerte das träge Tempo das Durchqueren der Straßen.

			Trotzdem kümmerte es ihn wenig, was andere Leute mit ihrem Leben anstellten. Wenn man die Summe, die den Zwergen versprochen worden war, abzog, hatte er immer noch einen beträchtlichen Betrag an Münzen zur Verfügung. Das bedeutete, dass er nicht arbeiten musste und er überlegte, ob er sich die Zeit nehmen sollte, ein Mittagessen im kühlen Schatten zu genießen. In der Nähe der Villen würde die Hitze nicht ganz so lästig sein. 

			Ob er sich nun zum Verweilen entschied oder nicht, er musste irgendwann zur Angespülten Meerjungfrau zurückkehren. Sein ganzer Besitz befand sich immer noch dort und Pferd würde schmollen, wenn er nicht mit ein paar Leckereien vorbeikam, um ihn aufzumuntern.

			Das Tier wurde alt und es würde bald an der Zeit sein, ihn auf schönere Weiden zu bringen. Einige Farmen nahmen ältere Pferde auf, und zwar nicht um sie als Arbeitstiere zu benutzen, sondern um sie in ihren letzten Jahren zu pflegen. Es kam ihm als die einzig richtige Entscheidung vor, ihn dort in den Ruhestand gehen zu lassen, sobald seine Zeit auf den Schlachtfeldern zu Ende war.

			Obwohl dies etwas war, über das man nachdenken musste, hoffte er dennoch, dass er diese Entscheidung erst in ein paar Jahren treffen müsste.

			»Meister Skharr!«

			Eine helle, schrille Stimme riss ihn aus seiner Tagträumerei und er sah sich schnell nach der Person um, die ihn gerufen hatte. Es klang wie ein Kind, obwohl er keine Kinder kannte, die seinen Namen wissen.

			»Hier drüben, Herr!«

			Skharr drehte sich um und sah einen schlanken Jungen auf der Straße, der hinter ihm herrannte, geschmeidig zwischen einer Handvoll Männern, die sich um einen Ochsen stritten, hindurch schlüpfte und schließlich den großen Barbaren erreichte.

			»Erron, das war dein Name, ja?«, fragte er und verlagerte das Gewicht der Äxte auf seiner Schulter.

			»Ja, das ist mein Name.« Der Jüngling grinste, was eine Zahnlücke offenbarte. Man konnte nicht sagen, ob es daran lag, dass er in dem richtigen Alter dafür war oder ob er ihm vorzeitig ausgeschlagen worden war. »Ich wurde geschickt, um Euch zu finden, Herr. Gildenmeister Pennar bat mich, Euch zu suchen. Ich ging zuerst zum Gasthaus und der Wirt dort sagte, Ihr hättet zwei Männer besinnungslos geschlagen und seid zu einem unbekannten Ort aufgebrochen. Ich habe in der ganzen Stadt nach Euch gesucht, werter Herr.«

			»Die meisten hätten einfach bis zu meiner Rückkehr im Gasthaus gewartet«, entgegnete er und forderte den Jungen auf, ihm zu folgen.

			Erron musste im Schnellschritt gehen, um mit dem größeren Mann mithalten zu können. »Nun denn, nicht viele hätten Euch gefunden, aber Eure Spuren waren recht einfach zu verfolgen. Die meisten Leute erinnern sich, Euch beim Vorbeilaufen gesehen zu haben, und ich konnte zumindest einem Teil Eures Weges in den nicht-menschlichen Gebieten folgen. Ich dachte, Ihr wolltet vielleicht Euren Bogen durch einen, der von Elfen gefertigt wurde, ersetzen. Ist es das, was Ihr auf Eurem Rücken tragt? Ein Bogen?«

			»Nein.« Skharr verzog sein Gesicht. Er war nicht besonders glücklich darüber, dass man ihn so leicht durch die Stadt verfolgen konnte. »Ich werde den Bogen selbst machen, wenn ich kann.«

			»Was habt Ihr denn da auf Eurem Rücken?«

			»Das Blut von dreizehn jungfräulichen Huren.«

			»Wie können die Huren sein, wenn sie Jungfrauen sind?«

			»Unglaublich selten und auch schwer zu finden. Warum hast du mich gesucht, Junge?«

			»Oh, richtig! Der Gildenmeister schickt mich. Habe ich Euch das nicht schon gesagt?«

			»Ja, aber nicht, warum Pennar wollte, dass du mich findest.«

			»Nun, mir gegenüber hat er es auch nicht erwähnt, werter Herr. Aber wenn ich wetten müsste, würde ich sagen, dass es etwas mit dem ausgefallenen Fräulein zu tun hat. Sie besuchte die Gildenhalle, nicht lange, bevor er mich nach Euch schickte.«

			»Ausgefallenes Fräulein?«

			»Ja, Herr. Das reiche Fräulein ritt auf einem Pferd mit einer Flotte von Dienern hinein, die ihr den Weg mit Blumen und anderem Kram hübsch machten.«

			»Wirklich?«

			»Na ja, nein, aber so wirkte es. Sie trug auch ein paar wirklich schöne Gewänder. Sie war nicht die Art von Fräulein, die normalerweise den Weg in die Gildenhalle finden würde. Viele Leute sahen ihr zu, während sie mit Gildenmeister Pennar redete, aber sie sprach nicht laut genug, dass jemand hören konnte, was sie wollte. Eine Sekunde, nachdem sie die Halle verlassen hatte, rief er mir zu, ich solle loslaufen und Euch suchen.«

			Skharr runzelte kopfschüttelnd die Stirn. Er war nicht auf der Suche nach Arbeit gewesen. Das Beste daran, genügend Geld zum Leben zu besitzen, war die Tatsache, dass er bei seinen Aufträgen wählerisch sein konnte.

			Natürlich hatte er keine weiteren mehr angenommen, seitdem er aus dem Verlies zurückgekehrt war, aber er bezweifelte, dass ihm das jemand übel nehmen würde. Die Stellen seines Rückens, an denen er mit Stahl und Feuer verprügelt worden war, fühlten sich immer noch wund an und trotz der Heiltränke, die er nach den Hieben des Untoten getrunken hatte, litt er immer noch unter einem ständigen Schmerz, der so präsent war, dass jeder andere sein Leben umgekrempelt hätte.

			Jedoch war es trotz seiner Bedenken das Beste, den Gildenmeister nicht zu lange warten zu lassen. Wenn sich herausstellte, dass es sich um Arbeit handelte, die er nicht benötigte, konnte er sie einfach ablehnen.

			»Also gut, Bursche, ich mache mich so schnell wie möglich auf den Weg zur Halle. Ich nehme an, dass du mehr verdienst, wenn du dich mit deinen Hühnerbeinen aufmachst, also ab mit dir.«

			Erron schmunzelte. »Danke!«

			Und damit raste er wieder die Straße hinunter und navigierte flink durch die Menschenmassen, die andere weiterhin behinderten.

			Er erinnerte sich an die Zeit, zu der er so klein gewesen war, obwohl es keine Menschenmassen gegeben hatte, durch die man sich drängen musste. In seiner Jugend gab es Berge zu besteigen und Höhlen zu erforschen. Beides war viel einfacher, wenn man leichter und kleiner war.

			Er hatte mehr Zeit benötigt, als ihm lieb war, um sich durch die Menschenmassen zur Gildenhalle durchzuschlagen. Doch schließlich ging er durch die unendlich großen Türen und begrüßte dabei andere Söldner. Die meisten brachen zu ihren Mittagsmahlzeiten auf, aber Skharr beschloss, dass er dem Gildenmeister genug Zeit schenken würde, bevor er aß.

			Tatsächlich wartete Pennar schon auf ihn, als er vor dem Stall stehen blieb.

			»Hat verdammt lange gedauert«, stellte der Mann schnaubend fest.

			»Ich hatte noch etwas zu erledigen.« Der Barbar merkte sich, Erron nicht in seine Verspätung zu verwickeln. »Dringende Geschäfte, die nicht warten konnten.«

			»Nun … ich nehme an, dann ist es in Ordnung. Ich mag es allerdings nicht, einen Auftrag für eine einzelne Person zu lange aufzubewahren. Ich würde es zu schätzen wissen, wenn du das berücksichtigen würdest.«

			»Das werde ich. Was ist es, das nicht warten konnte?«

			»Es kam ein Auftrag herein. Eine junge, wohlhabende Frau kam persönlich in die Halle und fragte speziell nach dir. Sie sagte, ich solle dir … diese hier geben«, Pennar unterbrach sich, nahm zwei Silbermünzen aus seinem Beutel und legte sie auf den Tisch, »damit du sie besuchen gehst. Sie sagte, sie würde dich für deine Arbeit bezahlen. Den gleichen Betrag, den dir Lady Svana für deine Dienste bezahlt hat. Oh, und sie legte sehr großen Wert darauf, dass ich dir sage, dass es die gleiche Bezahlung für deine Dienste sein würde.«

			Skharr legte nachdenklich den Kopf schief. »Das Geld gehört nur mir, sollte ich sie treffen.«

			»Ja. Indessen, ich erinnere mich, dass die Bezahlung für die damalige Arbeit eine einzelne Goldmünze war, die du der Gilde übergeben hast. Ich nehme an, dass du mir nicht mitteilen möchtest, um welche andere Bezahlung es sich handelt, oder?«

			»Es war mehr als eine Goldmünze«, erklärte er mit einem ausdruckslosen Gesicht. »Die eine Münze war alles, was ich der Gilde schuldete.«

			»Und sonst nichts?«

			»Nichts Nennenswertes. Ich nehme das Silber an mich und gehe zu ihr. Hat sie erwähnt, wo ich sie finden würde?«

			»Nein, aber ich weiß, wo du es kannst. Sie heißt Lady Tamisen und ich werde dir ihren Wohnsitz notieren. Ich nehme an, wenn sie sich mit dir nicht an einem speziellen Ort treffen wollte, dass sie dich in ihrem Haus empfängt.«

			»Erscheint mir logisch«, stimmte er zu.

			Pennar reichte ihm eine Schriftrolle. »Sie ist im Auftrag vermerkt. Sei aber vorsichtig. Du willst nicht zu tief in die Angelegenheiten der Adligen verwickelt werden. Sie tendieren dazu, solche Arbeit nicht zu schätzen.«

			Skharr nickte. »Ist gemerkt.«

			Als er sich umdrehte, begannen sich seine Nackenhaare aufzustellen. Er hatte ein seltsames Gefühl, das ihn zu warnen schien.

			Eine flüchtige Bewegung zu seiner Linken zog seine Aufmerksamkeit auf sich, aber als er sich umdrehte, sah er niemanden, der Interesse an ihm hatte. Es bestätigte sein Gefühl, dass die Person, die ihn beobachtete, nicht bei ihren Taten ertappte werden wollte.

			Falls ihn jemand verfolgte, wusste er, dass Lady Tamisens Anliegen etwas damit zu tun hatte. Keine andere Person hatte einen Grund, ihm zu folgen.

			Doch das spielte keine Rolle. Wenn jemand ihm etwas Böses wollte, würde er sich schon bald um diese Person kümmern. Bis dahin war es das Beste, ihnen eine Vorstellung zu bieten und sich etwas zu essen zu holen.

			* * *

			»Ich hätte ehrlich gesagt nicht gedacht, dass ich Euch in Verenvan sehen würde.«

			Der Magier blickte von seiner Inspektion auf und hob eine Augenbraue. »Ich komme oft in die Stadt, um Vorräte aufzustocken und mich mit meinen Brüdern auszutauschen, neues Wissen zu erwerben sowie zu teilen. Diejenigen, die davon wissen, wissen auch, dass ich immer mehr Geld benötige. Heutzutage ist alles in Verenvan so teuer.«

			Skharr zuckte mit den Schultern. »Es gibt nicht viele Magier, denen ich vertraue oder von denen ich zumindest weiß, dass sie das Geld wert sind, das man ihnen zahlt.«

			»Eure Worte verletzen mich bis tief ins Mark, mein Herr. Aber ja, es ist äußerst schwierig, einen vertrauenswürdigen Magier außerhalb der Gilden zu finden. Diese arbeiten einfach zu langsam, als dass es sich lohnen würde, sie zu bezahlen. Für sie hat die Arbeit von den Gilden keine Priorität. Wo, sagtet Ihr, habt Ihr das gefunden?«

			Der Barbar lehnte sich zu ihm, um den Gegenstand, den der Mann untersuchte, eingehender zu betrachten. »Es war auf dem Boden der Truhen, die ich im Verlies gefunden habe. Ein paar Juwelen waren auch darunter und es sah aus wie eine Art Amulett. Ich dachte, Ihr würdet vielleicht wissen, was es ist und hättet Lust, es zu kaufen.«

			»Ich hätte nicht gedacht, dass jemandem wie Euch so schnell die Münzen ausgehen. Vor allem, wenn man bedenkt, wie viel Ihr aus dem Verlies bergen konntet.«

			»Es gibt ein paar Ausgaben, die den größten Teil, wenn nicht sogar all mein Geld in Anspruch nehmen. Ich würde gerne so viel wie möglich parat haben. Seid Ihr interessiert?«

			Der Magier nickte langsam. »Ich will ehrlich sein, ich weiß nicht, was das ist. Aber jedes meiner Amulette sagt mir, dass es Magie besitzt, und zwar eine ganze Menge. Ich würde es gerne untersuchen. Ich denke … dreißig Goldmünzen sind angemessen.«

			»Vierzig«, konterte Skharr sanft.

			»Dreiunddreißig«, entgegnete der Mann, der schon damit gerechnet hatte, dass der Barbar verhandeln würde. 

			»Fünfunddreißig.«

			»Abgemacht.« Der Magier öffnete seinen Geldbeutel und zählte schnell die Münzen ab, bevor er das Amulett an sich nahm. »Wie immer ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen. Besucht mich das nächste Mal, wenn Ihr in der Nähe meines Dorfes seid.«

			»Natürlich.«

			Der Krieger hatte das Gefühl, dass er über den Tisch gezogen worden war. Das Angebot war schon zu Beginn viel höher gewesen, als jeder Magieanwender für etwas, von dem er nichts wusste, bezahlen würde.

			Allerdings gab es für ihn keine Möglichkeit, ihm mit dieser Grundlage zu widersprechen. Außerdem benötigte er das Geld. Er kannte die Ambossschmiede und ihre Preise würden weit über der Goldsumme liegen, die er im Verlies eingesammelt hatte. 

			Trotzdem hatte die Verhandlung einen üblen Nachgeschmack in seinem Mund hinterlassen. Selbstverständlich würde der Magier nur daran interessiert sein, etwas von seinem Besitz zu erwerben, wenn er wusste, wie es ihm Gewinn einbringen konnte. Aber das Gefühl verblieb, dass er betrogen worden war. Er wusste, dass es vorbeigehen würde, aber es verschlechterte seine Laune, als er in Richtung der Angespülten Meerjungfrau ging.

			Das Gefühl blieb bestehen und wurde durch das Wissen, dass ihm jemand folgte, nur noch schlimmer. 

			Wer auch immer es war, er kannte diese Weise des Spionierens. Skharr konnte kaum mehr als die Schulter seines möglichen Beobachters erhaschen, als dieser sich unter die Leute auf den Straßen mischte. Weder bemerkte er verstohlene Blicke noch entfernte sich jemand schnell, als ob er ertappt worden war.

			Er wusste immer noch nicht, ob es ein Mann oder eine Frau war. Diese Unwissenheit verschlechterte seine Laune noch weiter, insbesondere da es so schien, als könne er nichts anderes tun, als abzuwarten.

			Geduld war noch nie seine Stärke gewesen.

			Allerdings schien es, als würde es in der Angespülten Meerjungfrau etwas geben, womit er sich beschäftigen konnte. Der Junge, den er beauftragt hatte, die zwei Idioten zu verfolgen, die ihn in seinem Zimmer überfallen wollten, stand im Hof.

			Es war zwar komisch, aber die Leute dieser Stadt besaßen eine besondere Art von Loyalität, wenn es um Bestechungsgelder ging. Er war sogar schon Dieben begegnet, die ein Angebot mit einer besseren Bezahlung ablehnten, nur weil jemand sie zuerst bezahlt hatte.

			»Du bist zurück?«

			»Ja, werter Herr«, antwortete der Junge und richtete sich auf. »Ich bin den beiden Dreckskerlen in die Sümpfe der Stadt gefolgt. Sie verschwanden in einem der lokalen Verstecke der Orkschädel. Für kein Gold der Welt würde ich dort hineingehen.«

			Skharr bezweifelte, dass diese Aussage stimmte. Jedoch würde er den Jungen nicht zu einem Ort schicken, an dem er wahrscheinlich für seine Schnüffelei schmerzhaft und langsam getötet werden würde.

			»Wäre eine Münze pro Tag genug, damit du sie im Auge behalten wirst und ihnen folgst, wenn sie wieder das Zentrum der Stadt verlassen?«

			Der Junge grinste zustimmend. »Wir sind gehorsam.«

			Der Barbar schüttelte den Kopf und war ein wenig erschrocken über diese Äußerung. Seit wann kannten Burschen ein so langes Wort?

			»Dann mach dich auf. Hol dir etwas zu essen.«

			Er drückte seinem Informanten eine der Silbermünzen in die Hand, die er von Pennar erhalten hatte, und geleitete ihn hinein. Sein Magen knurrte und erinnerte ihn daran, dass es auch für ihn an der Zeit war, etwas zu essen.

			Das Mittagessen wurde bereits serviert. Im Gegensatz zu den meisten Tagen aß er seine Mahlzeit gemeinsam mit den Matrosen und Hafenarbeitern, die zum Essen hierherkamen. In einem überfüllten Lokal wie diesem könnte sich derjenige, der ihm folgte, zumindest sicher sowie wohl genug fühlen, um sich zu zeigen.

			Jedenfalls dachte er das, aber es saßen nur Stammgäste an den Tischen. Er zuckte mit den Schultern und richtete seine Aufmerksamkeit auf sein Essen. Er war entschlossen, sich seine Mahlzeit nicht durch die Anwesenheit von jemandem, der ihn verfolgte, ruinieren zu lassen, auch wenn er sich irgendwann darum kümmern musste. Es würde zumindest eine Falle oder etwas in der Art notwendig sein. 

			»Hat es Euch geschmeckt?«, fragte der Gastwirt und kam auf ihn zu.

			Skharr zuckte mit den Schultern. »So gut wie an jedem anderen Tag, nehme ich an.«

			»Ich möchte mich für den Vorfall von vorhin entschuldigen. Zuzulassen, dass meine Gäste belästigt werden, ist inakzeptabel. Ich werde Euch in einem Zimmer mit einer … nun ja, einer Tür unterbringen. Wenn ich sonst noch etwas für Euch tun kann …«

			»Äpfel.«

			»Wie bitte?«

			»Habt Ihr auch Äpfel?«

			Der Mann nickte. »Äpfel? Ja. Ihr … wünscht Euch ein paar Äpfel?«

			»Für Pferd.«

			»Oh, ja. Ich werde die Arbeiter im Stall bitten, ihm Äpfel zu geben.«

			»Nein, ich werde füttern.«

			»Natürlich. Gebt mir einen Moment.«

			Kurz darauf kam einer der Köche mit einem Fass voller leuchtend roter Äpfel aus der Küche.

			»Ich weiß das zu schätzen.«

			Nach dem Essen verließ der Barbar den Speisesaal des Gasthauses und war auf der Hut vor jemandem, der ihm in die Ställe folgen könnte, aber niemand erregte seine Aufmerksamkeit. Mit einem düsteren Lächeln gestand er sich ein, dass es momentan sehr unwahrscheinlich schien, seinen Beobachter zu entlarven. Es wäre dumm, wenn die Person ihm folgen würde, wenn er die Ställe allein mit einem Eimer Äpfel betrat.

			Die Stallknechte waren schon an seinen Anblick gewöhnt, so ging er ohne Umschweife in den hinteren Teil des Stalls, wo die Pferde untergebracht waren.

			Der Hengst war nicht überrascht, ihn zu sehen, wobei er ausschließlich an den Äpfeln im Fass Interesse hatte.

			»Ich nehme an, du hast mich gar nicht vermisst, alter Freund«, murmelte Skharr, nahm einen der Äpfel heraus und ließ ihn sich von dem Tier aus der Hand nehmen. »Nun, das Gefühl beruht nicht auf Gegenseitigkeit. Dich an meiner Seite zu haben, all diese … wie lange ist es bereits her? Dreizehn Jahre jetzt? Wir haben zu viele Schlachten erlebt, als dass einer von uns beiden hätte fortgehen können, glaube ich.«

			Pferd schnaubte, senkte den Kopf in das Fass und begnügte sich mit einem weiteren Apfel.

			»Es stimmt, ich bin derjenige, der sich in die Kämpfe einmischt, aber ich habe Waffen und meine Ausbildung dafür. Wie auch immer, ich habe nachgedacht und es ist bald an der Zeit, dass du dich auf einem Hof niederlässt, damit du weniger umherreisen musst. Vielleicht können wir einen Hof mit Stuten finden, die du besamen kannst. Ich kann zwar nicht für dich sprechen, aber ich habe immer angenommen, dass der Traum jedes Kriegers sei, der nicht in der Schlacht stirbt, sich zu Tode zu vögeln, meinst du nicht auch?«

			Pferd nahm einen weiteren knackigen Apfel aus dem Fass. 

			»Ich habe nicht jetzt gesagt. Ich sagte bald. Wenn du mehr in die Jahre gekommen und weniger bereit sowie fähig bist, mir in jeden Schwachsinn zu folgen, in den ich zufällig gerate. Ich bin immer davon ausgegangen, dass ein Leben voller Gefahren und Reisen durch die Welt nichts ist, was du dir selbst ausgesucht hättest.«

			Pferd schnaubte und schüttelte seine Mähne, während er kaute.

			»Nun, es ist ein Denkanstoß. Ich würde dich natürlich nie zu etwas zwingen, was du nicht willst. Es ist ja nicht so, dass dich irgendeine Scheune oder Weide in Schach halten könnte, wenn du es nicht willst.«

			Ein einfaches Wiehern bestätigte seine Annahme. 

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ein friedliches Leben jemals etwas für mich sein wird. Selbst, wenn es jeden Tag reichlich zu vögeln und zu fressen geben würde. Ein Teil von mir wird immer nach einem Kampf lechzen und ich weiß, dass es irgendwo da draußen einen geben wird, der mich ins Grab bringt. Aber ich fürchte, das wird nicht mein Ende sein. Überall auf der Welt wurden Ansprüche auf meine Seele erhoben. Falls einer dieser Magier halten kann, was er verspricht, bin ich mir nicht sicher, ob meine Zeit im Jenseits eine friedliche sein wird.«

			Pferd stupste seine Schulter an und er wählte einen weiteren Apfel für ihn aus.

			»Ich weiß, ich bin in letzter Zeit eine deprimierende Sau. Meine Lebensfreude ist so verschrumpelt wie die verschwitzten Eier von Janus. In den vergangenen Tagen musste ich unbedingt mit meiner Faust auf etwas einschlagen, was zeigt, dass diese Untätigkeit mich verrückt macht. Zwei Idioten kamen in mein Zimmer, um mich zu überraschen und zu verprügeln, doch hat nur einer von ihnen sich vernünftig gewehrt. Der andere hat mit Tränen um Gnade gebettelt, bevor ich ihn überhaupt berührt habe. Ich habe jedoch einen vielversprechenden Auftrag in der Stadt. Ich vermute, dass es sich um eine weitere Lady handelt, die sich aussuchen will, mit welchem Lord sie vermählt wird. Wenn dem so ist, sollte es für ein gewisses Maß an Unterhaltung sorgen.«

			Ein Schnauben des Pferdes brachte ihm zum Lachen.

			»Ich bezweifle, dass ein Lord es gut aufnehmen wird, wenn ein in der Hölle geborener Barbar wie ich ihm sagt, wen er umwerben darf und wen nicht. Aber ja, das verspricht guten Zeitvertreib an einem ansonsten langweiligen Tag.«

		

	
		
			
Kapitel 5

			Die Äpfel waren endlich aufgegessen. Pferd könnte sich pausenlos durch Hunderte davon fressen. Sofern er vorhatte, einen geeigneten Platz für das Tier zu finden, an dem es seinen Ruhestand verbringen konnte, musste es irgendwo in der Nähe einer Apfelplantage sein.

			Skharr verließ den Stall und klopfte sich etwas Heu von seiner Kleidung. Es war an der Zeit, Lady Tamisen zu finden, wer auch immer sie war, und herauszufinden, was sie von ihm wollte. Die Vermutung war, dass sie ihn brauchte, um jemandem eine besonders schmerzhafte Nachricht zu überbringen. Außerdem beunruhigte ihn die Tatsache, dass sie genau die gleiche Bezahlung wie Lady Svana anbot.

			Wenn die Lady, für die er zuerst gearbeitet hatte, von seiner Bezahlung erzählte, würden die bereits verheirateten sowie potenziellen Ehemänner, die Väter und Brüder da draußen davon hören und nicht allzu erfreut sein.

			Er würde mit der Frau darüber sprechen müssen, wenn er die Gelegenheit dazu hatte. Er müsste dafür sorgen, dass sein Name nicht in den alltäglichen Gerüchten der Adligen und Einflussreichen der Stadt auftauchte. Es würde nicht lange dauern, bis jemand beschloss, dass es Zeit für ihn war, zu gehen und dies mit Gewalt erzwingen würde.

			»Barbar!«

			Skharr blieb stehen und drehte sich um, als der Gastwirt auf ihn zulief.

			»Gibt es ein Problem?«

			»Natürlich nicht.« Der Mann hob beschwichtigend die Hände. »Ich habe mich nur gefragt, ob Ihr vorhabt, uns für eine Weile zu verlassen und ob Ihr möchtet, dass ich Euer Zimmer für die Dauer der Reise für Euch bereithalte.«

			Der Barbar verzog die Miene und musterte den Mann ein wenig misstrauisch. »Arbeit hier in der Stadt. Kein Weggehen. Warum sollte ich weggehen?«

			»Ich habe gehört … es tut mir leid. Ich dachte, Ihr würdet ein weiteres Verlies besuchen.«

			»Ich erhole mich noch von meinem letzten. Welches Verlies?«

			»Es ist … nun, eines der gefährlicheren und jedes Jahr wird eine Reise ins Innere veranstaltet. Der Ivehnshaw-Turm erscheint nur einmal für weniger als eine Stunde beim ersten Vollmond des Winters. Das ist auch der Zeitraum, in dem die Gilden Abenteurer rekrutieren, um dort hineinzugehen. Ich bin mir nicht sicher, wie viele so etwas ansprechen würde. Jedes Jahr wagt es eine Gruppe, die aus weit mehr als zwei Dutzend Männern besteht. Alle, die zurückkehren, besitzen ewigen Ruhm und Reichtümer jenseits ihrer kühnsten Träume. Doch seit dem Zeitpunkt, zu dem diese Herausforderung ins Leben gerufen wurde, sind nur zwei zurückgekehrt.«

			Skharr schaute sich gelassen um und hoffte, dass er seinen Verfolger erblicken konnte, vergeblich. Wer auch immer es war, war vorsichtig und geschickt.

			»Zwei sind zurückgekehrt.«

			»Von Hunderten. Ihre Gruppe ging mit fast zwei Dutzend Mitgliedern los.«

			»Woher wisst Ihr, dass sie ihre Gruppe nicht getötet haben?«

			»Ich weiß es nicht. Aber die Tatsache, dass sie als einzige zurückgekehrt sind, gab mir das Gefühl, dass zumindest ein paar von ihnen im Verlies gestorben sind.«

			»Bedeutet das, dass man das ganze Jahr über drinnen sein wird? Wenn der Eingang nur für ein so kurzes Zeitfenster offen steht, kann ich mir vorstellen, dass es keinen Ausweg gibt, wenn man einmal drin ist. Zumindest, wenn die Regeln anderer Verliese noch zutreffen.«

			»Ich glaube nicht, dass dies zutrifft. Die meisten erreicht man schließlich zu jeder beliebigen Zeit. Alles, was ich weiß, ist, dass sie zurückkamen und es nicht ein ganzes Jahr später war.«

			Skharr blickte ahnungslos drein. »Ich habe noch nie vom Ivehnshaw-Turm gehört.«

			»Es wird gesagt, dass der Mächtigste der antiken Magier ihn als Scherz errichtet hat. Ein anderer Magier sagte, es sei unmöglich, einen Turm zu erschaffen, der in der einen Minute dort und in der nächsten weg ist.«

			»Das ist nicht ganz unvertraut. Magier unserer Zeit sind auf einer ähnlichen Weise kindisch.«

			»Ja, nun, es sollte Euch interessieren, dass die beiden, die mit mehr Schätzen zurückkehrten, als sie in einem Dutzend Leben ausgeben könnten, auch keine Erinnerung daran haben, wie sie entkommen sind. So ist jedenfalls die Legende und der Grund, warum nichts vom Inneren des Turms bekannt ist. In sieben Jahren wurde nicht ein einziges Detail offenbart.«

			Der Gastwirt kniff seine Augen zusammen und studierte den Krieger, bevor er den Kopf schüttelte. »Soeben habe ich gehört, dass wieder eine Gruppe für die diesjährige Turmjagd zusammengestellt wird. Solltet Ihr Interesse daran haben, Euch ihnen anzuschließen, lasst sie wissen, dass sie einen Veteranen der Verliese an ihrer Seite haben. Seid gewiss, dass Euer Hab und Gut in meiner Obhut sicher sein wird.«

			 »Ich bin … noch unsicher. Aber ich werde mich später entscheiden. Erst meine Arbeit.«

			Ein Schatz wie dieser war sicherlich das, was er benötigte. Angenommen, dass er nicht wie die anderen starb. Trotzdem hatte er keine Lust, sich in einen Auftrag zu stürzen, ohne es eine Weile zu überdenken. Allerdings war er neugierig. Die Antiken, die zwar auch ihre Schwächen hatten, machten die Welt für Leute wie ihn ein wenig interessanter. Seine augenblickliche Aufgabe hatte jedoch Vorrang und er konzentrierte sich auf das Treffen, dem er zugestimmt hatte.

			Dieses Mal würde er nicht unbewaffnet auftauchen. Seine Kleidung war passender für einen Mann, der die Villa eines Adligen besuchen würde und sicherlich weitaus besser als das, was er beim letzten Mal getragen hatte. Er konnte es sich leisten, ein wenig ansehnlicher auszusehen. 

			Dennoch ließ er seine neuen Äxte für diesen Ausflug weg. Es würde noch genug Möglichkeiten geben, ihre Schärfe an einem unwilligen Opfer zu testen, aber für den Moment brauchte er etwas, das weniger auffällig war.

			Sein Dolch und sein Sax waren in seinem Gürtel verborgen. Trotzdem konnte er bei Bedarf leicht auf sie zugreifen. Schließlich würde man von ihm erwarten, dass er bewaffnet ist.

			Die Axt an seiner Hüfte würde ausreichen, um die Aufmerksamkeit von seinen anderen Waffen abzulenken. Wenn jemand ihn entwaffnen wollte, würde sich die Person auf seine Axt fokussieren und ihm so hoffentlich die anderen Waffen für den Kampf übrig lassen.

			Es ergab wenig Sinn zu warten, da das Gespräch mit der Lady den größten Teil des verbleibenden Tages in Anspruch nehmen würde, also begab er sich wieder auf die Straßen. Er schritt auf die Anwesen zu, die noch durch die Mauern geschützt waren, und folgte den Anweisungen, die im Auftrag für ihn vermerkt worden waren.

			Wegen der Art und Weise, wie die Stadt verschwand und den üppigen Gärten und hohen Gebäuden mit Marmorsäulen wich, wunderte er sich, wie viel Geld darin steckte. Jedoch war es sicher, dass die Reichen eine Trennung in der Stadt zwischen denen haben wollten, die sich den Luxus leisten konnten und denen, die es nicht konnten.

			Diese Träumereien unterhielten ihn, während er den klaren Anweisungen zum Eingang einer der größeren Anwesen folgte. Das vornehme Haus lag näher am gräflichen Palast als die anderen.

			Eine größere Gruppe von Wachen wartete dort auf ihn und griff sofort zu ihren Waffen, als sie ihn sahen.

			»Mein Ruf eilt mir voraus«, bemerkte Skharr und verschränkte die Arme vor der Brust.

			Eine weibliche Wache zog sich zurück und verschwand im Inneren des Anwesens, während die anderen in ihrer Position verweilten.

			»Wir wissen, wer du bist, Barbar«, antwortete der scheinbare Anführer und trat einen Schritt nach vorn. »Und auch deine gewalttätigen Neigungen. Wir geben dir die Gelegenheit, dich aus dem Staub zu machen, bevor wir die Tore schließen und die Stadtwache rufen.«

			Der Krieger empfand es als wenig erfreulich, dass keiner der fünf, die vor ihm standen, die Absicht zu Kämpfen hatte. Es war klug von ihnen, obwohl er momentan das Bedürfnis verspürte, ein paar Faustschläge auszuteilen.

			»Ich wurde herbeigerufen«, sagte er schließlich. Seine Haltung war nicht bedrohlich, aber sie war dennoch eisern. »Ich nehme an, dies ist das Haus von Lady Tamisen? Mir wurde gesagt, dass sie meine Dienste benötigt.«

			»Sollte Lady Tamisen Kämpfer brauchen, würde sie sich an uns wenden.«

			»Sie wohnt also wirklich hier.«

			»Geh weiter oder du wirst herausfinden, warum sie sich für Kämpfer an uns wenden würde.«

			»Ich dachte, ihr wolltet die Stadtwache rufen.«

			»Nun …das werden wir …und …«

			Skharr hob eine Augenbraue. »Also, was wird es sein? Wollt ihr euch in die Hose machen und um Hilfe rufen oder euch behaupten? Es wird ein ziemliches Durcheinander geben, wenn ihr beides versuchen solltet.«

			Die Wachen tauschten unsichere Blicke aus. Sie waren ratlos, nachdem ihrem Anführer die Autorität so effektiv entzogen worden war.

			Bevor sie etwas erwidern konnten, blickte der Barbar sie mit einem strengen Blick an.

			»Eure Dame hat zwei Silberstücke dafür bezahlt, dass ich zu ihr komme. So habe ich getan, was nötig war, um diese zu verdienen. Ob sie die erwartete Zufriedenheit von unserem Treffen erhält, liegt an euch, denn ich werde die Münzen nicht zurückgeben.«

			Erneut blickte sich die Gruppe an, die immer noch ihre Waffen in den Händen hielt. Die unangenehme Stille zog sich in die Länge, bis die Wache zurückkehrte, die vorhin ihren Posten verlassen hatte. Sie schien ein wenig rot im Gesicht zu sein, als wäre sie unter dem vollen Gewicht ihrer Rüstung gerannt.

			Sie ignorierte den Barbaren und trat an den Anführer heran und flüsterte ihm etwas zu. Dieser sah sie stirnrunzelnd an und auf seinem Gesicht waren Überraschung und Unmut sichtbar.

			»Sie wollte mich sehen, nicht wahr?«, fragte Skharr grinsend.

			»Fo…folg mir. Fang nicht an, in der Villa herumzuschnüffeln.«

			Der Krieger fragte sich, ob er den Respekt des Mannes zerstört hatte, den er von seinen Männern bekam. Womöglich würde aber alles wieder schnell vergessen sein, sobald er weg war und es nichts mehr geben würde, was sie an das Geschehene erinnern würde. Ganz egal, es hatte wenig mit ihm zu tun und würde eine Lektion für alle sein. Wenn er nicht herausgefordert worden wäre, hätte es auch keine Konfrontation gegeben.

			Jedoch hatten diese Männer die Pflicht, jeden herauszufordern, der versuchte, das Haus ihres Arbeitgebers zu betreten. Er war sich nicht sicher, warum die Wache ihn provozieren musste, aber er war sicherlich aggressiver als nötig damit umgegangen.

			»Ich muss mich entschuldigen«, sagte der Mann, während er ihn durch die Gärten des Anwesens führte. »Es liegt in unserer Verantwortung, die Sicherheit von Lady Tamisen zu gewährleisten und ein Mann mit Eurem Ruf … nun, wir mussten sicher sein, dass die Lady Euch wirklich sehen wollte.«

			»Ich verstehe«, antwortete Skharr. Er fragte sich, ob im Gegenzug eine Entschuldigung von ihm erwartet wurde, aber die Wache blieb stehen, bevor er sich für etwas entscheiden konnte.

			»Lady Tamisen hat darauf bestanden, Euch allein zu treffen«, sagte der Mann, bevor er sich plötzlich verbeugte und sich abwandte, um zu seinem Posten am Tor zurückzukehren.

			Skharr sah sich für einen Moment lang um. Er stand auf einer Terrasse, die von einer hölzernen Konstruktion überdacht war. Auf diesem Dach wuchsen die Ranken dicht genug, um das Sonnenlicht größtenteils abzufangen. Zierliche Blumengirlanden hingen von oben herab.

			»Ihr seid bewaffnet gekommen?«

			Er hatte leise Schritte gehört, die sich näherten. Trotz der Aussage der Wache hatte er erwartet, die Frau zumindest in Begleitung eines kleinen Gefolges vorzufinden, aber sie war allein. Eine tief violette Robe schmückte ihre Gestalt und ihre blasse, milchige Haut war fast durchsichtig. Sie stand im Gegensatz zu ihrem leuchtend roten Haar, das ihr in Locken über den Rücken fiel.

			»Ich nahm an, dass das Kämpfen von mir erwartet wurde«, erklärte Skharr und trat einen Schritt zurück. »Es ist vernünftig, vorbereitet zu kommen.«

			»Das kann ich nachvollziehen, obwohl es nach unserem Treffen dafür keine Notwendigkeit mehr geben wird.«

			»Vielleicht. Vielleicht wäre ich sowieso vorbereitet gekommen, denn ich weiß nicht, was Ihr von mir verlangen werdet.«

			Sie lächelte und er wich ein weiteres Stück zurück. Ihre Augen waren interessant. Sie waren ein tiefes grün, das sich wahrscheinlich in der Dunkelheit braun färbte. Außerdem hielt er es seltsamerweise für schwierig, ihren Charakter aus ihrem Aussehen zu erschließen. Sie war größer und schlanker als Svana, was sie ein wenig majestätischer und stärker erschienen ließ als die zarte Blume, als die sich die andere Frau darstellen wollte.

			»Und ich dachte, ich hätte meine Absichten in dem Gespräch mit dem Gildenmeister ziemlich deutlich gemacht.«

			Der Krieger schaute mürrisch. »Ich bin nicht erfreut, als Ware gesehen zu werden. Wenn Svana sich dazu entschieden hat, die Art meiner Vereinbarung mit ihr zu teilen, nehme ich an, dass sie dies nicht leichtfertig getan hat. In diesem Sinne werde ich auch keine Arbeit von Euch auf die leichte Schulter nehmen und würde gerne sehen, womit Ihr mich zu bezahlen gedenkt.«

			Die Frau verzog ihr Gesicht und begriff nach kurzem Überlegen, worum er bat. »Ihr wünscht, dass ich mich vor Euch entblöße? Jetzt?«

			»Zweifellos werde ich mich dieses Mal in größere Gefahr begeben als beim letzten Mal. Unter dieser Kleidung könnte sich eine Figur verbergen, die das Riskieren meines Lebens etwas erleichtert.«

			Sie blickte finster drein und hob abwehrend die Hände. »Ihr seid ziemlich direkt, nicht wahr?«

			»Barbaren müssen ihren Ruf wahren.«

			In Wahrheit wäre er nicht so direkt gewesen, wenn sich nicht das Bedürfnis in ihm angestaut hätte, seitdem er sein Bett mit Ingaret teilte. Er hätte jede Frau genommen, die willig und lebendig war, aber das brauchte die Dame nicht zu wissen.

			Letztlich lachte sie. »Ich will ehrlich sein, im Vergleich zu den beunruhigenden Versuchen anderer, die ihre Absichten durch eine vermeintlich kluge Wortwahl verschleiern wollen, ist Eure direkte Herangehensweise ziemlich erfrischend.«

			Ohne ein weiteres Wort öffnete sie ihre Robe, ließ sie zu Boden fallen und enthüllte ihre marmorähnliche Haut, die von keinem anderen Kleidungsstück bedeckt wurde.

			Skharr versuchte nicht, seine Bewunderung zu verbergen. Ihre majestätische Figur blieb bestehen, auch wenn sie entblößt war. Mehr noch, sie wirkte dadurch nur noch mächtiger. Der schlanke Körperbau blieb kurvenreich, aber er zeigte Zeichen von körperlicher Anstrengung, die wahrscheinlich vom Kampftraining herrührten. Doch entkräftete dies nicht die Weiblichkeit ihres Körpers.

			Sie lächelte, als sie ihm beim Starren zusah und hob ihre Kleidung anmutig wieder auf. »Ich hoffe, das reicht als Bezahlung?«

			Er holte tief Luft und zügelte sein Verlangen für den Moment. »In der Tat, aber wenn Ihr mir die gleiche Bezahlung versprecht, die ich von Svana verlangt habe, benötige ich noch eine Goldmünze.«

			»Warum?«

			»Die Gilde bekommt einen Anteil von jeder Belohnung, die ich bekomme. Also bezweifle ich, dass sie sich an meinem Teil beteiligen werden. Theros wird sich schließlich nehmen, was ihm zusteht. Es werden wahrscheinlich Kleidung und vielleicht ein oder zwei Heiltränke von Nöten sein.«

			»Kleidung?«

			»Blut sickert ein und macht Flecken. Falls das passieren sollte, wird meine jetzige Kleidung nicht mehr in zivilisierter Gesellschaft akzeptabel sein. Löcher werden einen ähnlichen Effekt hervorrufen.«

			»Ihr wurdet verwundet?«, fragte sie und ging ein paar Schritte auf ihn zu, als ihre Kleidung wieder an ihrem ursprünglichen Platz war. »Habt Ihr Narben?«

			»Tränke verhindern das. Obwohl Ihr gerne meine Wunden sehen dürft, falls ich neue bekommen sollte.«

			* * *

			Die Annäherungsversuche eines Lords abzulehnen, schien bei den Adelsfrauen der Stadt sehr beliebt zu sein, insbesondere da sie jetzt einen Helden kannten, an den sie sich wenden konnten.

			Skharr fragte sich, ob es diese Art von Arbeit noch in Zukunft geben würde oder ob die Adligen vorsichtiger sein würden und nur den Frauen nachjagen würden, die ihre Zuneigung wollten.

			Er schmunzelte bei dem Gedanken, dass Lords ihre Gelüste einschränken würden. Dies war nämlich genauso unwahrscheinlich, wie das Schwören seiner Treue dem Janus und dessen haarigen Arsch gegenüber.

			Diese Überlegung amüsierte ihn zwar, aber er wandte seine Aufmerksamkeit nun wieder den Wachen zu, die ihn umgaben und in einen kleinen Hof vor dem Haus des Lords eskortierten. 

			Diese Männer waren viel aufgeschlossener gegenüber seiner Ankunft als die vom letzten Mal. Einige starrten ihn sogar offensichtlich an, als könnten sie nicht glauben, dass sie ihn bei Leib und Seele gesehen hatten.

			Oder vielleicht konnten sie einfach nicht nachvollziehen, dass ein Mann mit seinem Ansehen dumm genug war, sich ein zweites Mal in die Geschäfte des Adels einzumischen.

			Ein Stuhl war neben einem kleinen Tisch im Hof aufgestellt worden. Unterschiedliche Diener umgaben ihn und jeder hatte seine eigene Aufgabe. Einige fächelten abwechselnd dem im Stuhl sitzenden Mann Luft zu, während andere ihm Essen oder Trinken brachten.

			Der Lord hatte eine militärische Ausstrahlung, aber seine Robe ließ darauf schließen, dass er nicht vorhatte, gegen jemanden zu kämpfen. Er grinste und stand sogar auf, als er Skharr näherkommen sah. 

			»Ah, Theros’ mächtiger Barbar!«, rief er, als seine Männer seinen Besucher direkt zu ihm führten. »Ich bin ziemlich beeindruckt, dass Ihr Euch entschieden habt, selbst zu kommen. Die meisten würden solche Verflechtungen vermeiden … obwohl ich annehme, dass Ihr nicht wie die meisten seid.«

			Die Augen des Kriegers verengten sich, während die Wachen zurückwichen. »Ihr … wusstet, dass ich komme?«

			»Nun, das spricht sich in dieser Stadt schnell herum. Als eine Frau, der ich den Hof mache, sich persönlich mit Euch traf, nahm ich an, dass es nur eine Frage der Zeit sei, bis Ihr mir einen Besuch abstatten würdet. Obwohl es auch einer der drei, vielleicht vier, anderen Männer, die sie für sich gewinnen wollen, hätte sein können. Lady Tamisen ist außergewöhnlich, nicht wahr?«

			Er war nicht gerade mit Stolz erfüllt, als er sich eingestehen musste, dass er völlig verwirrt war, aber dem Lord das zu zeigen, ergab wenig Sinn. Stattdessen wartete er einfach darauf, dass er fortfuhr.

			»Wie auch immer, ich hoffe, Ihr versteht, dass ich nicht das Leben und die Gesundheit meiner Männer riskieren werde, um Eure Kampfkraft zu testen.«

			Inzwischen war er wirklich interessiert an der Einstellung des Mannes. Es passte einfach nicht zu seinen Erwartungen und seiner begrenzten Erfahrung mit den oberen Ständen.

			»Wie die Geschichte nach dem Wort von Lord Tulius erzählt wurde, tauschte er mit Euch Schläge aus und ließ Euch in einem bedauernswerten Zustand zurück. Obwohl er ein paar beträchtliche Schläge austeilte, hatte ihn seine Großzügigkeit dazu veranlasst, Euch am Leben zu lassen.«

			Skharr blickte finster drein. Jedoch überraschte es ihn nicht, dass der Mann gelogen hatte.

			»Zu Eurem Glück ist Tulius als Lügner und Betrüger bekannt. Seine Geschichte wurde schnell unglaubwürdig, als bekannt gegeben wurde, dass er weitere Männer zum Schutz seiner Villa suchte, nachdem einige auf mysteriöse Weise gestorben oder zu verletzt waren, um ihren Dienst fortzusetzen. Daher hatte ich gehofft, mich selbst von Euren Fähigkeiten überzeugen zu können.«

			»Ich bin verwirrt.« Der Barbar sah die Wachen an, die weiterhin Abstand hielten. »Ihr wollt allein gegen mich kämpfen?«

			»Bei den Göttern, nein. Ich habe zwar in meinen jungen Jahren ein paar Feldzüge geführt, aber ich schäme mich nicht zuzugeben, dass ich Euch in einem Kampf weit unterlegen wäre. Allerdings hat der Hauptmann meiner Wache gewisse Behauptungen geäußert, als er eine Erhöhung seiner Bezahlung verlangte. Also möchte ich, dass diese Behauptungen zuerst bewiesen werden. Solltet Ihr ihn besiegen, ist Euer Auftrag abgeschlossen und Ihr habt meinen feierlichen Eid als Vereen Marhart, Viscount von Yarrow, dass ich jegliches Streben um die Hand von Lady Tamisen einstellen werde. Wenn Ihr versagt … nun, wir werden sehen.«

			Er schüttelte den Kopf. Er konnte nicht einschätzen, wie diese Leute sein würden und er hatte das Gefühl, dass er nur zur Unterhaltung des Lords in einen Kampf verwickelt worden war.

			Trotzdem schien ihm ein Kampf gegen einen Mann leichter zu sein als das Kämpfen gegen mehrere gleichzeitig.

			Der besagte Wachmann trat vor. Mit seiner dunklen Haut und den kurz geschnittenen, lockigen, schwarzen Haaren war sofort zu erkennen, dass er kein Einheimischer war. Er trug keine Rüstung, aber der elfenbeinerne Griff des Langschwerts an seiner Hüfte war vertraut.

			Genauso wie das Medaillon, das er um seinen Hals trug.

			»Ein Klingenmeister?«, fragte Skharr und löste seine Axt von seinem Gürtel ab.

			»Ihr habt bereits so etwas wie mich gesehen?«, fragte sein Gegner, während sich die anderen Wachen verteilten, damit sie alle eine klare Sicht auf den Kampf hatten. Selbst die Diener hegten genauso viel Interesse wie ihr Lord.

			»Zwei«, gab der Barbar zu. »Ich habe aber nur gegen einen gekämpft.«

			»Und Ihr habt überlebt. Beeindruckend.«

			»Habe dem Mann die Augen ausgestochen. Nahm seine Säbel und verkaufte sie.«

			»Interessant. Ich hätte erwartet, dass ein Kämpfer mit einem Gottesanbeterinkampfstil Euch mindestens ein Dutzend nässende Wunden zufügt, bevor er Euch schließlich tötet.«

			Er nickte und war konzentriert, als der Mann seine Klinge zog. »So … verlief der Kampf. Er redete sehr viel, während er auf die Gelegenheit wartete, mich zu töten. Er kam mir zu nahe und ich habe ihn zuerst getötet. Ich nehme an, dass ich Euch nicht dazu verleiten kann, denselben Fehler zu begehen?«

			Der Klingenmeister lachte und wirbelte die Klinge herum. Die Beinarbeit war der des Banditen ähnlich, dem der Krieger begegnet war, obwohl es sich um einen anderen Stil handelte. Die einzelne Klinge war ausgeglichen und ermöglichte seinem Gegner den Aktionsradius, den er brauchen würde, um ihn in Schach zu halten. Da er sie mit beiden Händen festhielt, würde er sie schneller bewegen können, als Skharr es konnte.

			Außerdem zwang ihn die Geschwindigkeit, die sein Gegner an den Tag legte, den Abstand zwischen ihnen schnellstmöglich zu verkleinern und dabei eine schwere Verletzung zu riskieren, wenn er gewinnen wollte.

			Die meisten Kämpfer versuchten, um jeden Preis Verletzungen zu vermeiden. Er hatte schon vor vielen Jahren seinen Frieden damit geschlossen, dass sein Körper unter seinen Kämpfen leiden würde.

			Skharr hatte seinen Blick immer noch auf seinen Gegner gerichtet und zog währenddessen den Sax aus seinem Gürtel, hielt es in einem Rückhandgriff fest und blieb stehen. Der Klingenmeister studierte ihn genau.

			Er achtete darauf, keinen Hinweis auf seine Art des Kämpfens preiszugeben. Der Mann würde den ersten Schritt wagen müssen, wenn er diese erfahren wollte.

			Als ob sein Widersacher seine Gedanken gelesen hätte, legte er sich das Schwert auf die Schulter und kam ein paar Schritte auf ihn zu, bevor die Klinge auf seinen Hals zuraste.

			Er brauchte nur einen Schritt zurückweichen und die Klinge flog an ihm vorbei. Der andere Mann versagte dabei, seinen Angriff voranzutreiben und entschied sich stattdessen, die Klinge auf seiner anderen Schulter ruhen zu lassen und ihn zu umkreisen.

			Skharr konnte hören, wie die anderen Wachen Wetten abschlossen, obwohl er ihnen nicht die nötige Aufmerksamkeit schenken konnte, um zu verstehen für wen. Münzen wechselten den Besitzer, während sie weiterhin den Kampf beobachteten.

			In Zeiten wie diesen vermisste er seinen Bogen sehr.

			Die Klinge schwang wieder nach vorne und schlug diesmal in einem Bogen nach unten, um ihn an der linken Schulter zu verletzen. Es war viel knapper gewesen als der erste Schlag, was ihm nur die Möglichkeit ließ, den Angriff mit erhobenem Sax zu blocken.

			Er blockte ihn direkt, aber die Waffen prallten so hart zusammen, dass seine Hand nach unten gedrückt wurde. Sein Gegner drehte das Schwert augenblicklich in einem weiteren Versuch, seinen Hals aufzuschlitzen. Abermals hob er seine Axt zum Blocken, hakte sie in die Klinge des Wachmanns ein und drückte sie so von sich, bevor er einen Angriff auf den Kopf des Klingenmeisters startete.

			Er verfehlte ihn knapp und der Mann wich eilig zurück. Ein Hauch von Überraschung war auf seinem Gesicht zu erkennen, als Skharr schnell nach vorne preschte, um die Distanz zwischen ihnen zu schließen. Zur gleichen Zeit schwang er das Sax nach unten, um den Mann an seiner Kniekehle zu erwischen. Sein Gegner wich noch weiter zurück und duckte sich unter einem Axtschwung, der auf seinen Kopf abzielte, bevor er sich wegdrehte und dadurch etwas Abstand gewann.

			Der Barbar hob seine Hände wieder zu einer Verteidigungshaltung an, zog aber eine Grimasse, als ein scharfer Schmerz durch seinen Arm schoss.

			Er bemerkte einen dünnen Schnitt an seiner Schulter, aus dem Blut floss. Das überraschte ihn, weil er den Schwerthieb weder gesehen noch gespürt hatte.

			Auch der Klingenmeister hatte Blut auf seiner Haut. Er hatte nur knapp verhindern können, dass sein Kopf abgetrennt wurde und ein oberflächlicher Schnitt über seinem Kiefer ließ ihn zusammenzucken.

			»Ziemlich schnell für einen großen Mann, nicht wahr?« Die Wache wirbelte seine Klinge nach rechts und links, bevor er sie in einer ungewohnten Haltung über seinem Kopf hielt. Doch änderte das nichts an der Länge oder Schärfe der Klinge, die zwischen ihm und seinem Gegner stand.

			»Es ist die einzige Möglichkeit, um am Leben zu bleiben«, antwortete Skharr. Glücklicherweise verlangsamte seine Wunde seine Bewegungen nicht und ihre Blutung bestand bereits nur noch aus einem schwachen Tropfen. Jedoch würde sie stärker werden, wenn der Kampf noch länger andauerte.

			Das bedeutete, dass er bald eine Möglichkeit finden musste, den Kampf zu beenden. Andernfalls würde er noch ein paar mehr Wunden erleiden. Der nächste Treffer könnte eine Vene aufreißen oder eine Sehne durchschneiden.

			Er kannte einen Trick, der bei dem anderen Klingenmeister nicht funktioniert hatte, aber möglicherweise würde er unter diesen Umständen klappen.

			Nun übernahm er die Rolle des Angreifers und stürzte sich nach vorne. Als sich der Abstand zwischen ihnen verringerte, wich er einem Schwerthieb aus, der für seinen Kopf bestimmt war. Er preschte nach vorne und ließ den Sax los, um ihn gegen das Bein des Mannes zu schleudern.

			Mit einer geschickten Abwehrbewegung wirbelte sein Gegner das Langschwert schnell genug herum, um die kleinere Waffe abzufangen. Trotzdem blutete bereits ein Schnitt am Oberschenkel der Wache, da die Klinge schon sein Bein gestreift hatte.

			Der Klingenmeister drehte das Schwert, um zu versuchen die Brust des Barbaren zu treffen. Skharr konterte mit seiner Axt und versuchte, sie zur Seite zu drücken, aber die Spitze des Langschwerts schnitt mühelos durch seine Kleidung und in das Fleisch oberhalb seiner Brust. Sie drang nicht tief ein, aber es brannte und er musste die Zähne zusammenbeißen.

			Er taumelte nach vorne und versuchte, den Klingenmeister aus dem Gleichgewicht zu bringen, aber das Langschwert zog an seiner Seite vorbei und er nahm wieder die defensive Position ein. Sein Gegner parierte seinen Schlag mit der Axt und schwang in einem zweiten Versuch nach seinem Arm.

			Dies öffnete eine Lücke in der Defensive. Zwar war sie nicht groß, aber dennoch existierte sie.

			Anstatt den Schlag voranzutreiben, ließ er den Griff seiner Waffe los und schleuderte sie in Richtung des Klingenmeisters. Da die Waffe nicht ausbalanciert war, drehte sich die Klinge von der Wache weg, aber der Griff traf den Mann und versetzte ihm einen harten Schlag oberhalb seines Auges.

			Das Schwert schnitt in seinen Arm, aber Skharr hatte sich bereits mit bloßen Händen in einen erneuten Angriff gestürzt. Es würde reichen müssen.

			Sein rechter Arm wickelte sich wie eine Schlange um den Arm des Klingenmeisters und quetschte ihn mit aller Kraft zusammen, die er aufbringen konnte, damit die Bewegung des Schwertes eingeschränkt wurde. Er konnte nur so nah herankommen, weil das eingeschränkte Sichtfeld des Mannes ihn daran gehindert hatte, den Angriff wahrzunehmen. Weiterhin war es die letzte verzweifelte Gelegenheit, die er haben würde.

			Der Versuch seines Gegners, sich zurückzuziehen, wurde schnell verhindert, weil der Krieger ihn in die Laufbahn seiner Faust zerrte und sie über dem anderen Auge des Mannes auftraf. Eine Wunde entstand über dem Knochen. Sie blutete und verdeckte seine Sicht, als er dem Bauch der Wache einen weiteren schmetternden Schlag versetzte. Letztlich ließ der Klingenmeister sein Schwert los und es fiel mit einem lauten Klappern zu Boden.

			Skharr nutzte dies zu seinem Vorteil, setzte sich in Bewegung und rammte seinen rechten Ellbogen mit der Wucht eines Rammbocks gegen den Kiefer seines Gegners. Der Schlag riss ihn von den Füßen und er stöhnte vor Schmerz.

			»Es reicht!«

			Der Krieger unterbrach zögerlich, da er nicht die Gelegenheit verpassen wollte, seinen Vorteil gegenüber dem Mann am Boden zu nutzen. Die Wache erwiderte seinen Blick ohne Furcht in seinen Augen. Er war bereit, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen, aber es schien, dass das nicht nötig sein würde.

			»Beide Seiten haben sich bewiesen.« Vereen erhob sich nachdenklich von seinem Stuhl. »Ich wage zu behaupten, dass Ihr ohne Eure verzweifelten Maßnahmen nicht in der Lage gewesen wärt, meinen Mann zu besiegen. Trotzdem gehört der Sieg Euch. Ich werde ihn zu meinen Ärzten schicken, bevor ich seine Bezahlung erhöhe. Was Euch betrifft … nun, ich stehe zu meinem Wort. Ich werde jegliches Streben nach Lady Tamisen aufgeben.«

			»Schön, dass wir uns einigen konnten.« Skharr hob das heruntergefallene Schwert auf und reichte dem am Boden liegenden Mann die Hand.

			Der Klingenmeister zögerte einen Moment, bevor er sie ergriff. »Ihr habt absolut keinen Kampfstil. Allerdings hat das ein Hammer auch nicht, der auf einen Amboss geschlagen wird. Eure Geschwindigkeit, Angriffe, aber auch die verzweifelten Manöver schienen alle durchdacht.«

			»Ich kämpfe immer um mein Leben«, antwortete er, half dem Wächter auf die Beine und reichte ihm seine Waffe. »Tut das auch und Ihr werdet feststellen, dass Ihr gegenüber jedem Gegner einen Vorteil habt.«

			»Ist zur Kenntnis genommen.«

			Ein paar der anderen kamen näher, um ihrem Anführer zu helfen, der immer noch unsicher auf den Beinen war.

			»Ihr scheint auch eine ärztliche Behandlung zu benötigen, Barbar«, fuhr Vereen fort. »Darf ich Euch die Dienste meiner Ärzte anbieten, bevor Ihr zurückkehrt, um von Eurem Erfolg zu berichten?«

			Skharr betrachtete den Mann genau, aber er vertraute auf sein Bauchgefühl.

			»Das … würde ich aufrichtig schätzen«, murmelte er schließlich und spannte seinen Arm mit verzogenem Gesicht an.

		

	
		
			
Kapitel 6

			Die Ärzte des Adligen verstanden ihr Handwerk. Sie vertrauten auf eine Kombination aus medizinischem Wissen sowie Magie und benutzten eine Handvoll Tränke, die Skharr nicht kannte. Dennoch ließen die Schmerzen schnell nach. Als die Blutung gestoppt war, linderten ein paar Tupfer eines anderen Gebräus die Wunden und ein dritter Trank heilte sie vollständig.

			»Viscount Vereen sieht sich gerne Blutsport an«, erklärte ihm die Heilerin und vollendete ihre Arbeit geschickt. »Unsere Dienste werden benötigt, um diejenigen zu verarzten, die sich nicht gegenseitig umgebracht haben, um ihn zu beeindrucken. Er bezahlt seine Männer gut, aber ich kann trotzdem nicht begreifen, wie man freiwillig als seine Wache arbeiten kann.«

			Skharr musste zugeben, dass er es auch nicht nachvollziehen konnte. Sogar unter seinen Leuten war Kämpfen immer mit einer gewissen Notwendigkeit verbunden, und obwohl er und einige andere es genossen, fanden niemals Kämpfe nur der Unterhaltung wegen statt.

			Es wäre als geschmacklos angesehen worden – auch unter Barbaren, dachte er mit einem Lächeln.

			Dennoch arbeiteten die Heiler schnell und die Waffen, die er während des Kampfes verwendet hatte, wurden ihm auf dem Weg zum Tor gereicht. Keine der Wachen wollte seinen Blick lange erwidern, was bedeutete, dass mehr als ein paar von ihnen ihre Münzen beim Wetten gegen ihn verloren hatten.

			Das war ihm aber ehrlicherweise egal. Sie hatten diese Art von kleinen Kämpfen wahrscheinlich schon einmal gesehen, da sie sorgenlos ihr Geld bei einer Wette aufs Spiel setzten. Er war eher daran interessiert, ob der Klingenmeister eine Gehaltserhöhung bekommen würde. Lords wie Vereen tendierten dazu, das Versagen ihrer Angestellten nicht auf die leichte Schulter zu nehmen.

			Als er bei Tamisens Villa ankam, bemerkte er, dass eine junge Frau mit schwarzem Haar und gebräunter Haut bereits am Tor auf ihn wartete. Sie war klein und zierlich und selbst ohne den ganzen Schnickschnack, den er von den Damen in dieser Stadt gewohnt war, bot sie dennoch einen wunderschönen Anblick.

			Sie war zweifellos eine der Bediensteten.

			Bevor Skharr etwas sagen konnte, trat sie mit gesenktem Blick zu ihm.

			»Lady Tamisen hat mich beauftragt, Euch nach Eurer Rückkehr zu ihr zu bringen, Lord Skharr.«

			»Ich bin kein Lord«, wandte er ein, aber die Frau hatte sich bereits umgedreht und lief mit der Erwartung in Richtung Tor, dass er ihr folgen würde.

			Das tat er auch, obwohl ihm die Wachen, an denen er vorbeikam, ein paar seltsame Blicke zuwarfen.

			Seine Führerin war schnell zu Fuß und er musste sich beeilen, um mit ihr Schritt halten zu können, als sie tiefer als zuvor in das Anwesen eindrangen und die Villa durch einen der Seitengänge betraten.

			Sogar im Schein der untergehenden Sonne strahlte das gesamte Anwesen, da es das Licht einfing und die Farben Purpur, Gold und Silber reflektierte.

			Zu viel Geld war in den Bau dieser Villen geflossen, was Skharr zum Grübeln brachte. Jedoch hatte er wenig Zeit, den Anblick zu genießen. Seine Führerin leitete ihn schon durch die für die Dienerschaft vorbehaltenen Korridore und von dort in die Haupträume der Villa.

			Schließlich erreichte sie eine Tür und stieß sie auf.

			»Sie wartet bereits auf Euch«, flüsterte die junge Frau.

			»Danke«, antwortete er. Er erhielt keine Antwort von ihr, als er durch die Tür trat, doch hatte er auch keine erwartet. Die Tür fiel leise hinter ihm zu.

			Im Inneren waren bereits Fackeln und ein paar Duftkerzen angezündet, um den Raum zu beleuchten. Allerdings war kein Kamin vorhanden. Er vermutete, dass das Fehlen dessen aus dem Grund herrührte, dass die Temperaturen in der Stadt nie derart niedrig waren.

			Eine Bewegung von der Seite des Raumes zog sofort seine Aufmerksamkeit auf sich, da Tamisen zu ihrem Spiegel trat und sich begutachtete. 

			Abgesehen von einer Perlenkette um den Hals und einem silbernen Armband trug sie absolut nichts. Selbst ihre roten Haare waren so zusammengebunden, dass sie ihren Körper nicht verdeckten.

			»Willkommen zurück, Lord Skharr«, sagte sie und ging auf ihn zu.

			»Ich bin kein Lord«, erwiderte er grob, aber seine Fähigkeit zum logischen Denken, die er für seine Proteste benötigte, verschwand sofort, als der Duft ihres Parfüms ihn umhüllte. Er konnte den Duft nicht genau zuordnen, aber er und ihr Anblick reichten aus, um seinen Körper so stark reagieren zu lassen, dass er es nicht ignorieren konnte. 

			Es musste etwas Magisches in dem Parfüm sein, dachte er flüchtig, aber der Gedanke wurde verdrängt, als sie sich an ihn drückte und sich auf die Zehenspitzen stellte, um seinen Hals küssen zu können.

			»Ihr seid heute Nacht ein Lord«, flüsterte sie, als sie seine Hand nahm und sie auf ihre Brust legte. »Ihr werdet eine Lady vögeln.«

			Das erschien ihm vernünftig genug zu sein, obwohl ein Teil von ihm einsah, dass sein Gehirn sowohl den Willen als auch die Fähigkeit zum Denken verloren hatte.

			Mit einem Lächeln strich sie mit ihren Händen über seine Brust und schob ihre Finger unter sein durchlöchertes Hemd, um es ihm auszuziehen.

			»Ich sollte … wahrscheinlich zuerst baden«, murmelte er heiser, aber es kam ihm so vor, als hätte da gerade nicht er selbst gesprochen. »Ich würde nicht wollen, dass …«

			Er verstummte, als sie mit seinem Hemd fertig war und sich nun an seiner Hose zu schaffen machte.

			»Würdet was nicht wollen?«

			Das war eine berechtigte Frage, dachte er benommen und versuchte seinen zuvor geführten Gedankengang wiederzufinden. Allerdings dauerte es einen Moment, da seine Gedanken wieder abschweiften, als ihre Zunge schnell über seine Brustwarze leckte. 

			»Ich bin nicht sauber. Ich möchte nicht … irgendetwas schmutzig machen.«

			Sie lachte. Er spürte den leisen Klang ihres Lachens an seiner nackten Haut, als sie ihre Lippen wieder auf seine Brust legte. 

			»Ich möchte, dass Ihr wie ein Mann riecht«, flüsterte sie. Ihr sanfter Atem strich über seine Haut und kitzelte ihn. »Nicht nach Rosen und Lilien, sondern wie ein Mann riechen sollte.«

			Skharr fuhr mit der Hand durch ihr Haar, löste die Bänder, die es zusammenhielten und ließ es wie einen feurigen Wasserfall über ihren Rücken fallen.

			»Wie die Lady wünscht.«

			»Heute Nacht bin ich keine Lady.« Sie sah ihm in die Augen, während ihre Hände zwischen seine Schenkel wanderten. »Und ich erwarte von Euch, dass Ihr mich nicht wie eine behandelt.«

			Er schmunzelte über diese Bitte, da sie die vernünftigste war, die sie bisher von ihm verlangt hatte. Begeistert schaute er zu, als sie langsam vor ihm auf die Knie sank.

			* * *

			»Wollt Ihr nicht über Nacht bleiben?«

			Skharr hielt beim Anziehen der neuen Kleidung inne. In der Hektik, in der er sich seit seiner Rückkehr befand, hatte er nur Zeit gehabt, seine vorherige Kleidung beiseite zu werfen. Es konnte immer gut sein, dass sie nicht die richtige Größe hatten.

			Diese passten jedoch perfekt. Da scheint jemand in ihrer Dienerschaft ein gutes Augenmaß zu haben.

			»Ich dachte, Ihr schlaft«, antwortete er schlicht, zog das Hemd an und verzog sein Gesicht, als es ein wenig zu einfach über seine Haut glitt.

			Tamisen lächelte, schlüpfte aus dem Bett und streckte sich mit zarter Anmut, um ihn wahrscheinlich wieder zurück zu ihr zu locken. »Ich brauchte einen kurzen Moment, um mich nach unseren … Tätigkeiten auszuruhen, aber ich dachte, Ihr könntet heute Nacht bleiben. Ich kann meinen Dienern befehlen, uns Essen zu bringen, wenn Ihr es wünscht.«

			Er ließ seinen Blick einen Moment lang auf ihrem Körper verweilen und konnte nicht leugnen, dass er in Versuchung war. Eine ganze, leidenschaftliche Nacht mit der Frau war sicherlich etwas, worüber er sich freuen konnte. Genauso wie über das Essen, das in einem Anwesen wie diesem bereitgestellt werden würde, dennoch plagte ihn ein unbehagliches Gefühl.

			Es lauerte in ihm und bewegte ihn zum Verlassen des Grundstücks. 

			Die Heiltränke hatten funktioniert und die Verletzungen waren nicht mehr zu sehen, aber wie bei all den anderen Malen konnte er die Wunden immer noch spüren. Sie verweilten auf seiner Haut wie Geister, an die er sich erinnern sollte. Er fuhr sich mit den Fingern über die Schulter und erinnerte sich an den Schlag, den er sich dort zugezogen hatte.

			»Nun?«, fragte sie, schüttelte verführerisch ihr Haar und ging zu ihm, um sich an ihn zu schmiegen. »Ihr seid mehr als willkommen, wenn Ihr es wünscht. Obwohl ich in dem Zustand, in den Ihr mich gebracht habt, ein paar meiner Diener brauchen könnte, um für mich einzuspringen und es zu Ende zu bringen, sofern unser Liebesakt von heute Nachmittag fortgeführt werden würde.«

			Das Angebot war verlockend, aber Skharr löste sich von ihr und nahm seine Waffen von dem Stuhl, über den er sie gehängt hatte.

			»Glaubt mir, wenn ich Euch sage, dass ich mir zutiefst wünsche, dass es nicht wahr wäre, aber ich habe vor dem Morgenanbruch noch etwas zu erledigen.« Er schnallte das Sax und den Dolch an seinen Gürtel. »Außerdem fürchte ich, es liegt nicht in Eurem Interesse, wenn sich herumspricht, dass Ihr mich den Abend über unterhalten habt. Nach meiner Erfahrung verbreiten sich Worte, wo auch immer sie herkommen mögen, schnell in dieser Stadt.«

			»Ich nehme an, Ihr habt recht«, flüsterte sie, während sie ein seidenes Gewand holte und es sich anzog. »Trotzdem hat eine Frau Bedürfnisse, egal welchen Stand sie hat und ich genieße Eure spezielle Technik, sie zu stillen.« 

			Skharr sah sich um und fand schließlich die einzelne Goldmünze, die ihm für seine Dienste bezahlt worden war. »Ich freue mich, dass sie Euch gefallen hat, Lady Tamisen. Denkt an mich, wenn Ihr mehr Hilfe benötigt, um mit unerwünschten Verehrern fertig zu werden. Jedoch würde ich es wertschätzen, wenn Ihr meinen Namen nicht an andere weitergeben würdet, die vielleicht ähnliche Dienste benötigen. Es wäre nur eine Frage der Zeit, bis ich jemandem gegenüberstehe, der mich für meine Einsätze tötet.«

			»Natürlich«, murmelte sie und fuhr mit den Fingern über seine Brust, während er sich zum Gehen fertigmachte. »Nächstes Mal brauche ich Eure Dienste vielleicht sogar, ohne dass ich Eure anderen Dienste benötige.«

			Er lächelte und verbeugte sich steif, bevor er den Raum verließ. Auch wenn er akzeptieren konnte, dass das durch die Aussage suggerierte Kompliment aufrichtig war, war es fraglich, ob er die Frau unter den gleichen Bedingungen wiedersehen würde. Eine kurze Nacht voller Leidenschaft war eine Sache, aber mehrere Nächte würde eine Affäre bedeuten. Das trug gewisse Implikationen mit sich, die für die Zukunft der Lady nichts Gutes verheißen würden.

			Eine der Wachen begleitete ihn zu den Toren. Der Barbar wusste, dass trotz der Uhrzeit jede der wenigen Tavernen, welche in der Nähe lagen, sein Bedürfnis nach einer Mahlzeit befriedigen würde.

			Die Sonne war erst in der vorherigen Stunde untergegangen, weshalb die meisten von ihnen noch ihre Gäste bedienten und akzeptables Essen anboten.

			Wieder verriet ihm das Kribbeln in seinem Nacken, dass er beobachtet wurde, aber in der Dunkelheit war es noch schwieriger, den Ursprung dessen zu finden. 

			Doch seine Anspannung war durch Lady Tamisen effizient gemildert worden. Er machte sich jetzt viel weniger Gedanken darüber, wer ihn verfolgte und warum. Eines Tages würden sie unaufmerksam werden und sich verraten. Also musste er nur auf der Hut bleiben.

			Das Essen in der Taverne, die er ausgewählt hatte, war von guter Qualität, obwohl der Wein mit Wasser verdünnt worden war, um die Trunkenheit der Gäste zu reduzieren. Es war das erste Mal, dass er eine Einrichtung besuchte, die den Alkoholkonsum ihrer Gäste einschränken wollte, aber er beschloss, dies nicht zu hinterfragen. Es ergab keinen Sinn, sich zu diesem Zeitpunkt des Abends zu betrinken. Außerdem irrte er sich vielleicht und die Absicht war, dass ihre Kunden mehr trinken sollten.

			Er entspannte sich bei seiner Mahlzeit und dachte über seine Situation nach. Wenn ihm jemand folgte, war es eine vielversprechende Idee, die Person glauben zu lassen, er sei betrunken. Falls sie ihm Schaden zufügen wollten, würden sie wahrscheinlich die Gelegenheit ergreifen, wenn sie annahmen, er sei nicht bei Verstand. 

			Der Barbar lehnte sich zurück, nachdem er die über offener Flamme gebratene Schweinehälfte genüsslich verzehrt hatte und bestellte ein weiteres Glas. Und dann noch eins.

			Als er fertig war, täuschte Skharr seine Trunkenheit vor und lief taumelnd zur Tür. Er achtete darauf, sich nicht zu betrunken zu geben, damit er nicht verdächtig wirkte. Doch er musste es schaffen, jeden seiner Beobachter davon zu überzeugen, dass er nach Hause zurückkehren und seinen Rausch ausschlafen würde.

			Sein Blick schweifte umher und er summte leise eine Melodie, als ob er sich der möglichen Gefahr nicht bewusst wäre. 

			Seltsamerweise schien die vorgetäuschte Trunkenheit wahr zu werden. Der Krieger blieb stehen, lehnte sich an eines der Gebäude und atmete tief durch. 

			Etwas stimmte nicht. Es bräuchte mehr als drei Krüge verdünnten Weins, um seine Sinne in diesem Ausmaß zu beeinträchtigen. Ein beunruhigendes Gefühl breitete sich in seinem Magen aus.

			Die Welt begann sich zu drehen und seine Hände zitterten. 

			»Verdammte … goblinlutschende … Höllenschlampen«, flüsterte er und schüttelte den Kopf, während er sich von dem Gebäude stieß. Er musste lediglich einen Fuß vor den anderen setzen, bis er die Angespülte Meerjungfrau erreichte. Dort würde er sich erholen und vielleicht einen Trank trinken können, um die Auswirkungen dessen zu lindern, was diesen Zustand verursacht hatte.

			Nach einem kurzen Augenblick merkte er, dass seine Füße ihm nicht gehorchten. Er sah sie finster an und versuchte, sie zu bewegen, aber sie blieben schwer und träge. Der eine, der sich letztlich bewegte, blieb an einem der Pflastersteine hängen.

			»Scheiße und …«

			Der Sturz schien eine Ewigkeit lang zu dauern, aber sobald er landete, war er sich nicht sicher, warum er gewollt hatte, dass der Sturz endete. Seine Wange war schmerzhaft auf einen Stein geprallt und er konnte Blut in seinem Mund schmecken.

			Ein Schatten huschte aus den dunklen Seitenstraßen hervor und kam schnell auf ihn zu.

			»Ich wusste, dass du … da bist … Bastard«, lallte Skharr und versuchte mit Mühe, seine Augen auf seinen Verfolger zu fokussieren.

			Sie kooperierten auch nicht und alles, was er hören konnte, war, dass jemand seinen Namen rief.

		

	
		
			
Kapitel 7

			Skharr!«

			Die Stimme schien ein paar Kilometer weit entfernt zu sein. Doch was sich nicht so weit entfernt anfühlte, war der Schlag, der ihn am Kiefer erwischte. Ihn schlug eine offene Hand, aber es war dennoch hart genug, um eine Reaktion von ihm zu erzwingen.

			Sein Herz pochte und das Blut rauschte in seinen Ohren. Als er sich umsah, trieben ihn seine Instinkte dazu, den Ursprung zu bestimmen, damit er zurückschlagen konnte.

			Leider schien sein Körper nicht in der Lage zu sein, seinen Instinkten nachzukommen. Er schaffte es, sich ein wenig zu bewegen und sein geplantes Brüllen kam nur als leises Stöhnen heraus, ehe er einfach wieder auf das Kopfsteinpflaster fiel.

			»Du wurdest vergiftet, du Idiot.« Diesmal packte ihn jemand am Hemd und drehte ihn um. 

			Es war dunkel und er konnte nicht gut genug sehen, um festzustellen, wer dort stand, aber der Stimme nach zu urteilen, handelte es sich wahrscheinlich um eine Frau. 

			Eine weitere Hand schlug ihn seitlich gegen den Kopf. Sie landete ein wenig höher als zuvor und näher an seiner Schläfe.

			»Au! Du … gottverdammter Goblin-Trottel. Hör auf … damit!«

			»Hör auf, wie ein verdammter, auf Erde gestrandeter Fisch herumzuzappeln und ich werde aufhören, dich wie einen solchen zu behandeln.« Die Stimme wurde mit jeder vergehenden Sekunde vertrauter. »Kannst du aufstehen? Denn ich bezweifle, dass ich dich zu meinem Pferd tragen kann, also wirst du mithelfen müssen.«

			Skharr schüttelte seinen Kopf, um klarer zu werden, doch er hatte wenig Erfolg. Sein Körper hatte noch etwas Kraft übrig, und zwar genug, um zumindest mit ein wenig Hilfe aufstehen zu können.

			»Da haben wir’s, du großer Bastard«, stöhnte die Frau. Sie hatte mehr Kraft in ihrem Körper, als er gedacht hätte. Jedoch verwirrten ihn die vielen Pflastersteine und er schwankte bei dem Versuch, sein Gleichgewicht auf der unebenen Oberfläche zu halten.

			»Wer … wer hat mich vergiftet?«, fragte er lallend.

			»Um das herauszufinden, ist noch genug Zeit. Geh weiter, du großer Klotz.«

			Der Barbar nickte. Es war nicht so, dass sie es ihm hätte sagen müssen, allerdings half ihm die Erinnerung daran, sich zu konzentrieren.

			»Und rauf aufs Pferd.«

			Sie half ihm, seinen Fuß in den Steigbügel zu heben. Er wäre nicht in der Lage gewesen, aufzusteigen und richtig zu reiten, aber es schien, als hätte die Frau auch nicht die Absicht, ihn reiten zu lassen.

			Durch einen hastigen Stoß ihrerseits breitete er sich wie eine Leiche auf dem Pferd aus. Sie ging um das Tier herum und prüfte, ob er sicher im Sattel saß.

			»Sera?«, fragte er, als ihm endlich klar wurde, wo er ihr Gesicht schon einmal gesehen hatte.

			»Na endlich. Ich dachte, du könntest dich nach unseren gemeinsamen Abenteuern besser an mein Gesicht erinnern.«

			»Ab …abenteuer …«

			Irgendetwas stimmte nicht, da es wieder dunkel wurde. Er konnte nicht mehr sehen, wo sie sich befand, obwohl er wahrnehmen konnte, dass sich das Pferd bewegte. 

			Trollsaugendes, gottverdammtes Gift, dachte er streitlustig und zuckte bei der Anstrengung zusammen, die dieser Gedanke kostete. Er musste darüber nachdenken, was es bedeutete, dass jemand Gift gegen ihn eingesetzt hatte. Es war keine Waffe eines einfachen Straßenmörders, sondern die des Adels.

			* * *

			Caro musste sich trotz des Gewichts des Barbaren nicht unter der Last anstrengen. Er war ein Schlachtpferd und schon ein wenig älter, weshalb Sera ihn zu einem günstigen Preis hatte erwerben können. Junge und voll ausgebildete Schlachtpferde wurden für den Kampf gezüchtet und von Rittern in tatsächlichen Schlachten geritten.

			Sera klopfte dem alten Tier auf den Hals, während sie sich weiter durch die Straßen zu dem Ort bewegten, an dem sie ihr Quartier eingerichtet hatte.

			Es war nicht groß. Ihre Schwester hatte sich entschieden, ein Leben im Luxus zu leben. Sie hingegen musste immer in Bewegung bleiben. Obwohl sie Verenvan liebte, hasste sie nichts mehr, als zu lange innerhalb der Mauern zu verweilen. Deshalb hatte sie sich für die Arbeit entschieden, Leute in die Berge und zurückzubegleiten. Diese wurde zwar schlechter bezahlt als andere Arbeiten, die sie hätte annehmen können, aber sie war etwas sicherer, solange keiner ihrer Kunden zu einem besonderen Ziel von jemandem geworden war.

			Das Pferd schnaubte und schüttelte den Kopf. Sie erblickte einen anderen Mann, der die Straße hinunter auf sie zuritt. Der anfängliche Instinkt, nach ihrer Waffe zu greifen, legte sich, als sie das Pferd des Mannes erkannte.

			Er bemerkte sie nicht, als er abstieg, sein Reittier an einen nahen Zaunpfahl band und zur Tür ging, um zu klopfen.

			»Keines der Lichter ist an, Regor«, rief sie und führte Caro zu ihm. »Das sollte dir sagen, dass niemand drinnen ist, um dich hereinzulassen.«

			»Ich nahm an, du würdest schlafen«, antwortete er. »Und ich müsste dich wecken.«

			»Warum sollte ich mit dir sprechen müssen, wenn ich schlafe?«

			»Vielleicht solltest du mir das beantworten. Als deine Krähe bei mir eintraf, nahm ich an, dass du mitten in der Nacht in der Stimmung für Gesellschaft bist.«

			»Das bin ich.« Sera tätschelte den Mann, der über ihrem Sattel hing. 

			»Ein Betrunkener?«

			»Zwar sehr wahrscheinlich, aber nicht dieses Mal. Du erinnerst dich an Skharr, nicht wahr?«

			Regors Augen wurden groß. »Nun, das erklärt die Größe. Was ist passiert?«

			»Er wurde vergiftet.«

			»Scheiße. Wie das?«

			»Ich bin mir nicht sicher. Hast du deine Medikamente dabei?«

			Der junge Mann nickte. »Ja. Ja, das habe ich.«

			»Dann hilf mir. Ich glaube nicht, dass ich ihn allein ins Haus tragen kann.«

			Er ging auf sie zu und half, den bewusstlosen Skharr aus dem Sattel zu zerren. Selbst zu zweit war es ein Kampf, den riesigen Mann vom Pferd und in ihr Haus zu schleppen. Sera atmete schwer und ihr Hemd war durchgeschwitzt, als sie ihn auf das Bett legten.

			Zumindest schien Regor in einem ähnlichen Zustand zu sein, was bewies, dass sie beide ähnlich viel Mühe in das Bewegen des Barbaren stecken mussten.

			»Du wirst die Bettwäsche abziehen wollen«, bemerkte er, als sie wieder zu Atem gekommen waren. »Wenn ich nicht genau weiß, um welches Gift es sich handelt, gibt es nur ein Mittel dagegen.«

			»Senfwurzel?«

			Er nickte. »Ehrlich gesagt, würde er vielleicht lieber sterben.«

			»Du erinnerst dich, wie er uns geholfen hat. Wir verdanken ihm unser Leben. Sobald diese Schuld beglichen ist, kann er sich gerne das Leben nehmen, wie es ihm gefällt. Sich die Pulsadern aufzuschlitzen ist ziemlich beliebt, obwohl einige Männer es bevorzugen, sich aus großer Höhe zu stürzen oder einfach in die Schlacht zu ziehen. So wie ich ihn kenne, würde Skharr höchstwahrscheinlich Letzteres bevorzugen.«

			»Woher wusstest du, dass er in Gefahr war?«

			»J …jemand hat mich über seine gefährliche Situation in Kenntnis gesetzt und ich habe ihn verfolgt, um sicherzugehen, dass ihm nichts passiert. Ich bin ihm nicht überallhin gefolgt, was natürlich gerade dann war, als er angegriffen wurde. Ich muss in sein Zimmer in der Angespülten Meerjungfrau gehen und seine Sachen holen.«

			»Ich werde ihm in der Zwischenzeit helfen. Aber kümmer du dich um die Laken, bevor du gehst. Wie ich schon sagte, wenn er die Wurzel einnimmt, wird die darauffolgende Sauerei nicht schön sein.«

			»Ja.« Sera verzog ihr Gesicht. »Das habe ich befürchtet, aber halte ihn am Leben. Ich komme gleich wieder. Du hast deine Waffen bei dir, oder? Für den Fall, dass jemand einbricht.«

			Er ergriff das Schwert an seiner Hüfte. »Kannst du mir sagen, welche Art von Gefahr ich zu erwarten habe?«

			»Keine, hoffe ich. Ich erkläre alles, wenn ich zurückkomme.«

			Sie konnte erkennen, dass er noch mehr Fragen stellen wollte, aber wie Skharr, verdankte der Mann ihr sein Leben. Daher war es eine unausgesprochene Abmachung, dass er ihr helfen würde. Jedoch nicht mit der Absicht sich zu revanchieren, sondern weil sie sich beide gegenseitig am Leben hielten.

			Nachdem sie das Personal geweckt und sie bezüglich des Bettzeugs beauftragt hatte, trat Sera aus dem Gebäude und schaute sich nach jemandem um, der ihr Haus beobachten könnte. Jemand wollte Skharr tot sehen und die Person würde nicht erwarten, dass er einfach tot umfällt. Er oder sie wusste garantiert, dass er und sein Volk weitaus widerstandsfähiger als die meisten waren.

			Die Gildenanführerin blieb aufmerksam und wachsam, als sie sich auf die Straßen begab. Sie bemerkte jedoch nichts Ungewöhnliches und sah nur die üblichen Gruppen von Straßenkindern, die auf Betrunkene warteten, die sie beklauen konnten. Eine Handvoll professionellerer Räuber verzogen sich, sobald sie sie erblickten.

			Das konnte sie verstehen. Sie wollten hilflose Opfer und eine Frau mit einem Schwert an der Hüfte war unter allen Umständen zu vermeiden.

			Die meisten Stadtwachen gingen auf Patrouille in der Nähe der Mauern, in den wohlhabenden Gegenden der Stadt sowie am Hafen. Der Rest der Stadt verließ sich auf diejenigen, die man mit Geld anheuern konnte. Sie selbst hatte einige Male diese Art von Arbeit angenommen, als sie ihre Karriere angefangen hatte. Es war nicht besonders einfach und die Bezahlung war beschissen, aber irgendwo wurden immer ein paar Hände gebraucht, also war die Art von Arbeit reichlich vorhanden. 

			Sera hatte ihre Zeit als angeheuerte Wache überlebt und sich einen Namen gemacht, bevor sie zu grüneren Weiden weiterzog. Die Stadt hatte so viele gebrochen und nur wenige waren von diesem Leben weggekommen. Sie und ihre Schwester gehörten zu denen, deren Karriere erfolgreich war, aber sie machten sich nichts vor. Ihr Schicksal teilten nicht viele. Sowohl sie als auch Micah hatten die Hilfe ihrer Blutsverwandten bekommen, die sehr daran interessiert waren, sie beide erfolgreich zu sehen.

			Die Angespülte Meerjungfrau und das berühmte Zeichen der Frau mit entblößten Brüsten war ein vertrauter Anblick und einer, den sie schon zu oft gesehen hatte. Sie kannte es besser als die meisten. Als sie durch die Tür schlüpfte, konnte sie trotz der späten Stunde das Geräusch von Feiernden aus dem Inneren hören.

			Der Besitzer war normalerweise etwas wachsamer, aber er wurde von einer Gruppe von Betrunkenen in Anspruch genommen, die versuchten, eine Schlägerei zu beginnen. Er hatte ein paar der Gilden beauftragt, sein Geschäft zu verteidigen, aber er stellte fest, dass zu viele Leute Angst davor hatten, aus dem Wirtshaus verbannt zu werden. Also benahmen sich die meisten, wenn sie zu Besuch waren.

			Skharr hatte einen Schlüssel zu seinem Zimmer bei sich. Sie würde ihn benutzen, um seine Sachen zu holen, obwohl Pferd wahrscheinlich besser aufgehoben wäre, dort wo er sich gerade befand.

			Sie ging die Stufen hinauf, als der Besitzer wegschaute. Sera verweilte in den Schatten und hatte die Hand auf ihrem Schwert, während sie weiterging. Sein Zimmer sollte eigentlich leer sein, aber Kerzenlicht schien durch die Schlitze im Holz.

			Mit der Hand auf ihrer Waffe ruhend, steckte sie den Schlüssel in das Schlüsselloch und drehte ihn langsam.

			»Bleib ja draußen!«, sagte eine Frau von drinnen.

			Mit verzogener Miene zog sie die Klinge in einer einzigen, reibungslosen Bewegung heraus und trat ein. Der vertraute Nervenkitzel überkam sie, der vor einem Kampf auftrat, als sie sich im Raum nach möglichen Angreifern umsah.

			Die einzige Person im Raum sah nicht besonders gefährlich aus. Der Barbar wusste, wie er seine Frauen aussuchte, dachte sie mit einem Schmunzeln. Sie sah ein wenig dünn aus, obwohl sie ihr Kleid an den richtigen Stellen ausfüllte. Ihre dicken, dunklen Locken waren ziemlich durcheinander. Sera nahm an, dass die Frau sich bettfertig machte, ehe sie den Riegel der Tür gehört hatte.

			Als Reaktion darauf hielt sie einen Hocker hoch und war bereit, sich damit zu verteidigen, obwohl ihr nicht klar war, wie sie dies tun würde.

			»Kein Grund, mich anzugreifen«, sagte die Gildenanführerin. Sie senkte ihre Klinge und ließ sie langsam in die Scheide gleiten, bevor sie die Hände hob. »Ich möchte Euch nichts Böses.«

			Die Frau hielt den Hocker weiterhin fest im Griff und schüttelte ihn ein wenig, als wolle sie den Eindringling an seine Existenz erinnern. »Dann brecht nicht ein.«

			»Ich wollte nicht … einbrechen. Das war nicht … egal. Wer seid Ihr und was macht Ihr hier?«

			»Fragt die Frau, die eingebrochen ist?«

			»Nein. Es ist das, was die Frau mit dem Schwert wissen will.«

			»Oh … richtig.« Die Fremde ließ ihren Hocker sinken. »Mein Name ist Ingaret. Ich … Skharr hat mir erlaubt, die meisten Nächte hier zu verbringen, während ich in der Stadt wieder Fuß fasse.«

			Sera nickte und sah sich um. »Ich nehme an, solche Vereinbarungen sind in dieser Stadt nicht ungewöhnlich.«

			»Welche Vereinbarungen?«

			»Steht …« Sie hielt inne und sah sich im Raum um. »Steht ihr zwei euch nicht … äh, nahe?«

			»Nahe?«

			»Sexuell.«

			»Oh. Nein! Nichts dergleichen. Er … nun, ich habe es angeboten, aber Skharr hat abgelehnt. Ich glaube, er hat gedacht, ich hätte es ihm nur wegen meiner Verzweiflung und Hilfsbedürftigkeit angeboten. Er hat sich dagegen entschieden.«

			»Ich …hm.«

			»Ihr wirkt überrascht. Wart Ihr und er sich … nahe?«

			Die Anführerin kniff die Augen zusammen. »Was? Natürlich nicht.«

			»Warum seid Ihr dann hier? Ich nehme an, Ihr habt seinen Schlüssel benutzt, um einzutreten. Warum sonst sollte er ihn Euch anvertrauen?«

			»Weil … nein, das spielt keine Rolle.« Sie musterte die Frau eingehend und bemerkte das Brandzeichen auf der Innenseite ihres Arms, als sie den Hocker abstellte. Es war ein Zeichen, das sie sehr gut kannte, obwohl die meisten in der Stadt es natürlich nicht kannten. Alles in allem war es äußerst schwierig, ein Teil der ranzigen Schattenseite der Stadt zu sein, ohne auf solche Leute zu stoßen.

			Ingaret hatte zweifellos für sie gearbeitet und Skharr war eingeschritten, um sicherzustellen, dass sie nicht zurückgehen musste. Er war zwar wenig gefühllos, aber Sera hatte schon seine kleine Heldenseite kennengelernt. 

			»Er vögelt Euch also nicht?«, fragte die Frau.

			»Nein, ich vögel ihn nicht. Ich habe mit ihm gearbeitet und verdanke ihm mein Leben. Wenn …« Sie stoppte, griff wieder nach ihrem Schwert und drehte sich schnell zur Tür, als diese sich zu öffnen begann.

			Zum Glück spähte nach einem zaghaften Klopfen ein vertrautes Gesicht hinein. Der Gastwirt sah verwirrt aus, da sich zwei Frauen in einem Zimmer befanden, das eigentlich von einem Mann bewohnt werden sollte, aber er stellte aus Prinzip keine Fragen.

			Stattdessen nickte er ihr zu. »Guten Abend, Frau Ferat. Erwartet Ihr Ärger?«

			Sie bemerkte, dass ihre Hand immer noch auf dem Schwert lag und ließ es schnell los. »Immer. Gibt es Ärger, Felix?«

			»In gewisser Weise. Es ist eine Nachricht für Meister Skharr von der Therosgilde eingetroffen. Ich nehme an, Ihr wisst nicht, wo er sich aufhält?«

			Sera nickte. »Er ist vergiftet worden. Ich habe einen Arzt, der sich um sein Wohlergehen kümmert. Ich dachte, er könnte seinen Besitz brauchen, was meine Anwesenheit in seinem Zimmer erklärt.«

			»Wird er wieder gesund?«, fragte Ingaret.

			»Ja, irgendwann. Obwohl ich vermute, dass er sich in den nächsten Tagen nicht so gut fühlen wird.«

			Felix sah die beiden Frauen an und zuckte mit den Schultern. »Ich will mich nicht in das Geschäft des Adels einmischen. Erzählt mir keine Wahrheiten und ich muss mir keine Lügen ausdenken.«

			»Ich habe Euch vermisst, Felix.«

			»Und ich Euch auch, Frau Ferat. Benötigt Ihr eine Begleitung zu Eurem Haus?«

			»Ich denke nicht, aber ich weiß Eure Besorgnis zu schätzen. Welche Nachricht kam für ihn? Ich denke, ich kann sie überbringen.«

			»Ein Junge kam herein. Er ist mir bekannt. Ich habe ihn in der Vergangenheit gesehen, wie er versucht hat, das Geld meiner Gäste zu stehlen. Aber wie es scheint, hat Skharr ihn für einige persönliche Aufträge bezahlt. Er sagte, er habe gesehen, wie die beiden Hinterwäldler, die Frau Ingaret Ärger bereitet haben, sich auf die Straße begaben. Also machte er sich Notizen und wollte sie abliefern.«

			Er reichte ihr ein paar Lederstreifen, die mit Kohle bekritzelt waren. Die Handvoll Adressen waren als Hauptquartiere für die Kriminellen der Stadt bekannt.

			Auf wen auch immer der Barbar getroffen war, es waren keine Männer, die man auf die leichte Schulter nehmen sollte.

			»Ich werde dafür sorgen, dass er das sieht.« Sera steckte die Streifen in ihre Tasche. »Wird es noch andere Angelegenheiten geben? Was ist mit den Kosten für sein Pferd, das hier bleibt und das Zimmer, das auf seinen Namen läuft? Ich könnte sie übernehmen, oder, wenn es für Euch besser wäre, könnte ich alles in meine Ställe verlegen.«

			»Eure Ställe, Frau Ferat?«

			Sie lächelte leicht. »Werden weitere Kosten entstehen?«

			»Falls Ihr sie brauchen solltet, habe ich so viele Gegen-Gift-Tränke gehortet, wie ich nur in die Hände bekommen konnte. Sie sind nicht billig, aber sie sollten wirksam sein. Ich verwende sie eigentlich für die Gäste, die sich zu sehr an meinem Gebräu erfreuen. Diejenigen, die es sich leisten können, meine ich.«

			Mit einem weiteren Lächeln schüttelte sie den Kopf. »Ich bin mir sicher, dass Eure Preise mehr als fair sind, aber das hat mein Mann bereits in der Hand. Alles, was Skharr tun muss, ist darauf zu achten, wo er isst und was er isst.«

			»Außer die Kosten für das Beibehalten des Zimmers, sollten keine weiteren anfallen. Er hat bereits für eine weitere Woche bezahlt.«

			Sera nickte, nahm drei Silbermünzen aus ihrem Beutel und reichte sie dem Gastwirt.

			»Ich sagte …«

			»Für Euer Schweigen und dafür, dass Ihr eine Nachricht an die Gilde überbringt. Sagt ihnen, dass ich sie morgen im Namen von Skharr aufsuchen werde, bevor die Ein-Tages-Frist für die Zahlung vorbei ist.«

			»Natürlich, werte Dame.«

			Sie ging durch den Raum und sammelte alles ein, was dem Barbaren zu gehören schien.

			»Ich komme mit«, verkündete Ingaret, als sie mit dem Packen fertig war und sich zur Tür bewegte.

			Sera öffnete den Mund, um ihr zu sagen, dass sie nicht mitkommen könne, hielt aber inne, um darüber nachzudenken. Skharr hatte sie vor gefährlichen Leuten beschützt. Sie dort allein zu lassen, würde sie wahrscheinlich auch in Gefahr bringen.

			»Gut. Aber Ihr helft mir, seine Sachen zu tragen.«

			Sie reichte der Frau eine der Taschen und diese kämpfte zunächst mit ihrem Gewicht, während Sera sie die Treppe hinunter und in Richtung der Ställe führte.

			Es gab immer noch keine Hinweise dafür, dass ihr jemand gefolgt war, was ihr nicht gefiel. Da niemand Interesse an ihr hatte, waren die Täter sehr wahrscheinlich bereits über Skharrs Standort informiert.

			Hoffentlich würden die Männer, die ihr Haus bewachten, ihn für den Moment beschützen.

			Sie betraten die Ställe und sie wusste, dass jeder Stallarbeiter sie anstarrte, als sie zu dem Stall ging, in dem sich Pferd befand.

			»Ich weiß immer noch nicht, warum er dir keinen anständigen Namen gegeben hat«, murmelte sie leise, als sie die Tür aufmachte.

			Das Tier würdigte sie nicht eines Blickes und kaute weiter seelenruhig auf einem Maul voll Heu herum, während sie es sattelte und ihm das merkwürdige Zaumzeug anlegte, das keinen erkennbaren Zweck zu haben schien.

			»Kann ich hier etwas Hilfe bekommen?«, fragte sie und starrte die Stallknechte an.

			»Ihr werdet ihn nicht dazu bringen können, sich in Bewegung zu setzen, wenn er nicht will«, rief einer der Jungen. »Wenn er Euch folgen will, wird er es tun. Wenn er nicht will, könnt Ihr ihn nicht herauszerren.«

			»Mach dich nicht lächerlich.« Sera schüttelte den Kopf, nahm das Zaumzeug und versuchte, den Hengst zur Tür zu ziehen.

			Das Pferd blieb standhaft und starrte sie an, während es weiter kaute. Ein weiterer Ruck brachte das Tier zum Schnauben, aber es ging keinen einzigen Schritt.

			»Der Große, der hierherkommt, spricht immer mit dem Pferd, als ob es ihn verstehen würde«, fügte ein anderer Junge hinzu. »Wenn Ihr wollt, dass es Euch folgt, müsst Ihr mit ihm reden. Sagt ihm, es soll folgen.«

			Ein weiterer Zug bestätigte, dass sie ihn sicherlich nicht auf herkömmliche Weise zum Laufen bringen würde.

			»Komm schon«, murmelte sie. »Du … musst mitkommen, damit ich in mein Haus zurückkehren kann. Denkst du, du kannst das tun?«

			Die einzige Reaktion des Hengstes war ein Schnauben.

			»Wenn ich mich kurz einmischen darf…« Ingaret trat ein, ging um Sera herum, um sich neben das Tier zu stellen und klopfte ihm auf den Hals. »Wir müssen gehen, Pferd. Skharr ist verletzt und krank und er braucht dich an seiner Seite. Wir haben nicht viel Zeit.«

			Pferd hörte auf zu kauen und stupste den Arm der Frau sanft an, bevor er sich umdrehte und den Zügeln widerstandslos folgte, die Sera hielt. Sie schüttelte verärgert den Kopf, als sie aus den Ställen gingen.

			Draußen legte sie die Taschen über den Rücken des Pferdes und sie setzten ihren Marsch fort.

			Es schien, als wollte Pferd noch eifriger als sie aufbrechen. Er lehnte seinen Kopf nach vorne und zerrte an den Zügeln.

			»Schon gut, schon gut, wir kommen ja«, mahnte Sera und klopfte ihm auf den Nacken.

		

	
		
			
Kapitel 8

			Das Bett, das für Skharr aufgestellt worden war, war kaum mehr als ein Feldbett. Die Tatsache, dass es unter dem Gewicht des riesigen Mannes noch stand, war ein Beweis für die Stärke des Bettes sowie Geschicklichkeit der Person, die das gottverdammte Ding zusammengebaut hatte.

			Regor fasste das heiße, nasse Tuch an, das er auf die Stirn seines Patienten gelegt hatte, seufzte und entfernte es. Der Mann war so heiß wie ein wütendes Feuer. Er wusste immer noch nicht, welche Art von Gift es war. Jedoch konnte es kein billiges gewesen sein, da es für die Größe des Barbaren viel zu schnell gewirkt hatte.

			Er legte ein weiteres kühles Tuch auf seine Stirn, bevor er das Erste wieder in kühles Wasser tauchte und es auswusch. Er hatte Senfwurzel mit dem Wasser vermischt, um das Gift zu absorbieren. Außerdem hatte er Skharr ein wenig des Trunks trinken lassen. Obwohl es sehr wirksam war und schnell mit dem Gift fertig werden würde, wusste er genau, dass die Sache rasch unschön werden würde.

			»Es gefällt mir nicht, dich so zu sehen, großer Mann«, murmelte er, während er eine weitere Phiole der Paste vorbereitete. »Ein Teil von mir hat dich fast als Unsterblichen oder zumindest als jemanden gesehen, der unbesiegbar ist. Wie eine unaufhaltsame Kraft. Ich weiß, dass du ein Mensch bist, aber es war, als würdest du dich selbst nicht als einen ansehen. Schade, dass du deine Schwächen auf diese Weise erfahren musstest.«

			Skharr zuckte zusammen, schüttelte den Kopf und murmelte etwas in einer Sprache, die der junge Mann nicht verstehen konnte. 

			»Nein«, flüsterte der Krieger schließlich und sein Kopf huschte von einer Seite zur anderen. »Nein … nicht … nicht Therena. Nicht … nicht Therena.«

			»Ist er wach?«

			Regor sprang von seinem Sitz auf, hatte die Hand an seiner Waffe und schaute stirnrunzelnd eine junge Frau an, die die Kleidung der Bediensteten des Hauses trug. 

			Er war ein wenig verlegen über seine Reaktion, aber nach Seras Warnung würde er Shkarrs Sicherheit nicht auf die leichte Schulter zu nehmen. Die Hand auf seinem Dolch entspannte sich.

			»Nein«, antwortete er nach einem kurzen Moment. »Er träumt. Ist auch fiebrig. Aber er kämpft gegen die Gifte an und mit etwas Hilfe sollte er …«

			Sein Patient begann auf der Liege zu zittern und er ließ seinen Satz allmählich verstummen.

			Sowohl er als auch die Frau traten zu ihm und rollten den Barbaren auf die Seite, ehe augenblicklich eine ekelhafte Flüssigkeit aus seinem Mund lief. Regor schob einen Eimer unter das Feldbett, als Skharr sich aufrichtete und begann, den Inhalt seines Magens zu erbrechen. Es war kein schöner Anblick. Das meiste davon landete im Eimer, aber nicht alles. Der faulige Geruch, bei dem selbst der junge Söldner zusammenzuckte und sich die Nase zuhalten musste, füllte schnell den Raum.

			Schließlich entspannten sie sich, als er sich wieder hinlegte und erneut unverständliche Worte murmelte. Er ließ ihn auf der Seite liegen. Es war unklug gewesen, ihn anfänglich auf den Rücken zu legen, aber nachdem sie ihn ins Schlafzimmer gebracht hatten, konnte er mit all seiner Kraft den Mann nur in Rückenlage auf das Bett legen.

			Diese Nacht war sicherlich nicht so verlaufen, wie er es sich vorgestellt hatte. Zwischen den Arbeitsreisen in die Berge hatte sich der ganze Geleittrupp eine Auszeit genommen, aber Seras Krähe überbrachte die Nachricht, dass er zu ihrem Haus eilen sollte.

			Es war keine Villa, aber es war größer, geräumiger und luxuriöser als jedes andere Haus, das er in der Stadt gesehen hatte.

			»Lady Ferat ist zurückgekehrt«, sagte die Dienerin und verzog ihr Gesicht, da einige Spritzer Erbrochenes auf ihrem Kleid gelandet waren. »Sie hat mit einer anderen Dame ein Pferd in die Ställe gebracht.«

			»Wenn sie zurückgekehrt ist, warum ist sie dann nicht hierhergekommen?« Regor schenkte sich Wasser in ein Glas ein und trank es schnell aus. Er holte tief Luft und bereute es sofort, als der Geruch wieder seine Nase füllte.

			»Lady Ferat sagte, sie habe im Auftrag des Kriegers etwas zu erledigen«, fuhr sie fort. »Die Frau, die mit ihr kam, wurde in einem eigenen Zimmer untergebracht. Außerdem bat sie darum, dass er in ein richtiges Zimmer gebracht wird.«

			»Ich hoffe, ihr seid darauf vorbereitet, dass diese sauberen Räume stark beschmutzt werden«, erwiderte er und stieß sich von seinem Platz ab, als ein paar andere Diener eintraten, um beim Tragen von Skharr in sein Zimmer zu helfen.

			»Ich habe die Wirkung von Senfwurzel schon erlebt, Herr.« Sie lächelte, als sie das Feldbett anhoben. Sie waren zwar zu dritt, aber selbst dann hatten sie immer noch Schwierigkeiten, das enorme Gewicht zu tragen.

			»Hat Lady Ferat Euch gesagt, um welche Art von Geschäft es sich handelt?«, fragte Regor, als er zu den Diener trat, um zu helfen.

			»Nein, aber sie hat gesagt, dass sie vielleicht selbst Eure medizinischen Dienste benötigen wird, bevor die Nacht endet.«

			Er nickte. »Ich hatte befürchtet, dass Ihr das sagen würdet.«

			* * *

			Sie sah einen solchen Ort nicht zum ersten Mal.

			Zum Glück hatte sie nie an einem gearbeitet, aber sie hatte leider für diejenigen gearbeitet, die ihre Zeit in solchen Geschäften verbrachten. Es waren Männer, die sich ohne ihre Ehefrauen und Verpflichtungen vergnügen wollten. Es gab natürlich immer potenzielle Konsequenzen, allerdings nahm dieses Potenzial im Verhältnis zu einem Anstieg des Preises ab.

			Sera hockte sich neben eines der Fenster. Draußen standen Männer Wache, aber sie beobachteten nur die Straßen und schauten nie auf die Dächer.

			Micah hatte ihr viel darüber beigebracht, wie man vermeiden konnte, gesehen zu werden. Im Unterricht der Klingenmeister hatte sie den Rest gelernt. Sie war sich sicher, dass sie nicht gesehen werden würde und schon gar nicht so spät in der Nacht. Die Wachen vor Ort schienen sich zu bemühen, wach zu bleiben. Gewiss waren auch sie süchtig nach unterschiedlichsten Wurzeln und hatten zweifellos von ihrer Lieblingssorte genascht, weshalb sie gewalttätig werden würden, wenn sie jemandem begegneten.

			Immerhin waren sie auch zittrig und von ihren Einbildungen abgelenkt, achteten folglich wenig auf ihre Umgebung.

			Das bot ihr die notwendige Gelegenheit. Sie stellte sich direkt über die Gruppe, vergewisserte sich, dass keiner von ihnen in ihre Richtung schaute und schlich um das Gebäude herum.

			Es gab noch ein paar andere Orte in der Gegend, die der Junge erwähnt hatte, aber in die Nähe dieses Gebäudes hätte er sich nicht getraut und das aus gutem Grund.

			Die Gildenkapitänin hielt sich an der Seite des Hauses fest und kletterte um das Gebäude herum, um die Personen im Inneren zu belauschen und durch die Fenster zu spähen. Alle standen offen, denn niemand konnte geschlossene Fenster bei dieser Hitze ertragen.

			Sera entfernte sich von denen, aus denen Sexgeräusche drangen. Sie hörte lautes, begeistertes Stöhnen von den Frauen und grobes Grunzen von den Männern.

			In ein paar Räumen befanden sich nur Männer oder bloß Frauen. Es war die Art von Geschäft, die alle Bedürfnisse und Wünsche befriedigte. Diejenigen, die das Angebot genossen, versuchten sich einzureden, dass es keine Opfer gab und es sich nicht um Verbrechen handelte, aber sie wusste es besser.

			Doch so widerwärtig sie auch waren, es waren nicht die Verbrecher, die sie suchte.

			Trotz der Geräusche, die sie viel lieber nicht hören würde, war sie dankbar, dass die Fenster alle offen standen. Sie versuchte, diejenigen in den ruhigen Räumen zu belauschen. Sie wusste zwar nicht genau, wonach sie suchte, aber sie war sich einigermaßen sicher, dass sie es schon erkennen würde.

			Natürlich war die Antwort ziemlich offensichtlich, wenn sie darüber nachdachte. Im Gebäude gab es nichts Einfacheres zu finden, als ein großer Raufbold, der aussah, als wäre er von etwa fünfzehn Stieren zertrampelt worden, welche mit frischem Schilf ausgepeitscht worden und deren Eier angebunden waren.

			Oder als wäre er von Skharr liebevoll berührt worden, dachte sie mit einem breiten Grinsen.

			»Ich kann nicht behaupten, dass ich die Schlampe nicht vermisse«, sagte der andere Mann, »aber ich habe es geschafft, dass sie keine andere Art von Arbeit in der Stadt finden kann. Es wird nicht lange dauern, bis sie wieder angekrochen kommt.«

			»Wie … wie lange?« Der größere Mann sah aus, als hätte er Schwierigkeiten beim Sprechen und hielt sich ein nasses Tuch an den Kiefer. Seine Augen waren glasig und die Pupillen geweitet, was ein Beweis dafür war, dass er die gleichen Wurzeln und Kräuter zu sich nahm, wie die Männer auf der Straße.

			»Bin ich mir nicht sicher.«

			»Aber ich … ich will sie. Ich will sie jetzt.«

			»Ich weiß, dass du das willst, Yurunn, aber wir können sie nicht zwingen. Noch nicht. Du weißt noch, was geschah, als wir das versucht haben. Der große Wichser hat deinen Kiefer gebrochen.«

			»Es tut weh.«

			»Ich weiß, dass es weh tut. Aber ich ging zu der Bäckerei, in der sie arbeitete, und sprach mit dem Bäcker. Ich überzeugte ihn leicht davon, dass sie jedem Mann, der sie zweimal anschaut und ihr ein paar Münzen hinwirft, einen Gefallen tut. Auch barbarischem Abschaum. Sobald ich sicher war, dass er sich über den schlechten Einfluss von ihr auf sein Geschäft bewusst war, schickte er sie weg. Die Schlampe ging weinend zurück zur Angespülten Meerjungfrau.«

			»Du bist ihr gefolgt?«

			»Natürlich nicht. Ich bin sehr gerne am Leben, vielen Dank. Ich bin nicht so dumm, mich in der Nähe dieses verdammten, dreckigen und Barbaren liebenden Ort blicken zu lassen. Als sie die Türen erreichte, machte ich mich aus dem Staub. Das war alles, was ich sehen musste. Sie muss einfach nur begreifen, dass sie nirgends auf der Welt Zuflucht finden wird. Außer in unseren Armen.«

			»Gut.« Der verletzte Mann nickte, lehnte sich zurück und nahm ein Blatt von einem Teller auf dem Tisch neben ihm. Er kaute langsam darauf herum. »Aber sie muss bald wieder zu uns zurückkommen. Ich vermisse sie.«

			»Ich weiß, dass du das tust. Das bedeutet, dass wir einen anderen Weg finden müssen, um diesen gottverdammten Beschützer loszuwerden. Ruh dich etwas aus, Yurunn. Deine Wunden werden nicht verheilen, wenn du dich nicht ausruhst. Die Blätter, die der Doktor dir gegeben hat, sollten dir beim Einschlafen helfen.«

			Sera distanzierte sich vom Fenster und ließ die Männer ihr Gespräch über die Blätter fortsetzen, die der Doktor nach Belieben seinem Patienten gegeben hatte.

			Sie hatte genug gehört. Durch die Brandmarke von Ingaret wusste sie, dass die Frau früher dort oder zumindest in einem ähnlichen Lokal gearbeitet hatte. Das erklärte, warum Skharr sie nicht ausgenutzt hatte, wie es die meisten Männer getan hätten.

			Manche Männer hätten wahrscheinlich sogar angenommen, dass sie ihr einen Gefallen taten. Der Barbar besaß die gleichen Bedürfnisse wie andere Männer, schien aber bezüglich ihrer Befriedigung wählerisch zu sein.

			Mit langsamen, vorsichtigen Bewegungen verlagerte sie ihren Griff und stieg auf eines der niedrigeren Dächer, auf das man sich einfacher hocken konnte.

			Die beiden hatten mit Skharr einen Streit angefangen und für einen von ihnen hatte es kein gutes Ende genommen.

			Aber sie musste den Streit beenden. Ihre Leute darauf anzusetzen, würde zu keiner Lösung führen. Die verantwortlichen Kriminellen würden wie Ratten davon huschen und an einem anderen Ort auftauchen, um ihre schmutzigen Taten fortzusetzen und mit demselben Fleisch zu handeln.

			Jemand anderes musste da einschreiten und ihnen etwas Vernunft einprügeln. Sie erinnerte sich an die Art von Gespräch, die sie mit ihrer Schwester über solche Dinge geführt hatte. Manche Lektionen mussten sehr körperlich und äußerst persönlich erteilt werden.

			Sera hatte gelernt, dass man solche Lektionen nur selbst erteilen konnte.

			Sie holte tief Luft und wog ihre Möglichkeiten ab. Sie schüttelte lediglich den Kopf und murmelte beim Abwägen und Verwerfen jeder einzelnen Möglichkeit.

			Die Sonne würde in ein paar Stunden aufgehen und sie wollte vor dem Morgengrauen in die Sicherheit ihres Hauses zurückkehren und die Fortschritte von Skharrs Genesung überprüfen.

			Die Lektion müsste also schnell erteilt werden. 

			Wie immer würden die Umstände ihr Vorgehen entscheiden. Es stand fest, dass sie sich nicht dem Eingang des Gebäudes nähern konnte, ohne herausgefordert zu werden. Auf diese anfängliche Herausforderung würden viele weitere folgen, wenn sie trödelte. Das würde keinen Sinn ergeben.

			Zum Glück hatte sie die richtige Kleidung für den Anlass gewählt. Sie trug eine Maske, die sie über die untere Hälfte ihres Gesichts gezogen hatte und eine Kapuze, die ihr Haar und ihre Stirn teilweise bedeckte. Es war schon eine Weile her, dass das Gewand zum Einsatz kam, welches Micah für sie erworben hatte. Ihre Schwester hatte es ihr als ein Geschenk überreicht, obwohl sie nie geglaubt hatte, dass es jemals benutzt werden würde.

			Sera sprang zurück auf die Straße. So war sie weit weg von allen Leuten, die sie bemerken könnten und zog ihre Kapuze etwas tiefer in ihr Gesicht, damit ihre Maske in der Dunkelheit erst dann gesehen wurde, wenn es schon viel zu spät war.

			Sie musste es ein paar Mal ausprobieren, aber sie schaffte es, wie eine Betrunkene zu stolpern und zu taumeln. Schließlich erregten ihre Bewegungen die Aufmerksamkeit der beiden Männer, die den Eingang zum Gebäude bewachten.

			»He!«, rief einer von ihnen, als sie sich näherte und ungeschickt über das Kopfsteinpflaster stolperte.

			Sera ignorierte sie und torkelte zielstrebig auf die Tür zu, während sie unverständliche Worte murmelte, damit sie glaubten, dass sie betrunken oder betäubt wie sie selbst sei.

			»Man braucht ein Passwort, damit man rein darf«, brummte der andere Mann und packte sie an der Schulter. »Und so wie du riechst, würde ich sagen, du kannst es dir sowieso nicht leisten.«

			Ihr Schwert wurde zwar von ihrer Robe verdeckt, doch konnte sie es jederzeit ziehen, zumal sie von einer betrunkenen Frau wenig bis keinen Ärger erwarteten.

			Also zog sie ihre Waffe mit einem leisen Zischen aus der Scheide. Sie schwang die Klinge in einem geschickten Seitwärtshieb, der die Kehle des ersten Mannes diagonal aufschlitzte.

			Bevor der Zweite reagieren konnte, lenkte sie ihre Klinge herum und der Kopf des Wächters purzelte auf den Boden. Sein Körper sank langsam in die Knie und fiel reglos auf das Kopfsteinpflaster.

			Solche Handlanger zu bekämpfen, stellte sie immer zufrieden. Da sie für viele schlimme Dinge verantwortlich waren, gab es nie einen Grund für sie, sich schlecht zu fühlen, ganz egal, was sie ihnen antat. 

			Der erste Mann klammerte sich immer noch ans Leben, indem er seine Hände auf seine Kehle drückte, um das Blut und die Luft zurückzuhalten, die zwischen seinen Fingern seinem Körper entwich. Ein schnelles Durchsuchen seiner Taschen brachte einen hässlichen, verrosteten Schlüssel hervor. Sie hatte kein Interesse an seinem restlichen Besitz, jedoch würden sie von allem mitsamt ihrer Kleidung beraubt werden, bevor die Sonne aufging.

			Sie benötigte nur den Schlüssel.

			Sera verweilte für einen Moment, um die blutige Klinge am Ärmel des ersten Mannes abzuwischen, bevor sie die Waffe in die Scheide steckte. Sie vermutete, dass sie in dieser Nacht niemanden mehr töten müsse. Falls sie sich irrte, würde sie nicht zögern, sie erneut zu ziehen.

			Jedoch konnte sie sich momentan schneller fortbewegen und weniger auffallen, wenn sie keine Waffe in der Hand hielt.

			Der Schlüssel passte problemlos in das Schlüsselloch und mit einer schnellen, ruckartigen Bewegung öffnete sich die Tür, welche einen engen Raum offenbarte, in dem zwei weitere Wachen stationiert waren.

			Beide waren zu sehr in das Spielen mit Löffeln vertieft, um sie zu bemerken. Möglicherweise nahmen sie an, dass nur Leute eintraten, die das Passwort kannten.

			Eine Frau, die fast gar keine Kleidung trug, war die Erste, die den Neuankömmling bemerkte und auf ihn zukam.

			»Guten Abend, wie können wir …«

			Sera hielt eine Hand hoch, um ihre Begrüßung zu unterbrechen. Nun bemerkten die beiden Männer ihre Maske und nach kurzem Überlegen begannen sie, nach ihren Waffen zu greifen.

			Beide besaßen mit Nägeln besetzte Knüppel, obwohl keiner von ihnen die Zeit haben würde, sie zu ihrer Verteidigung zu benutzen.

			Sie ging um die Frau herum, duckte sich und trat dem Mann, der ihr am nächsten war, die Beine weg. Er fiel mit einem dumpfen Geräusch schwer zu Boden, während sie ihr Schwert zog.

			Der andere hatte bereits seine Keule in der Hand, aber er konnte keinen Angriff beginnen, da sie schon den Griff ihrer Waffe gegen seinen Wangenknochen rammte. Es folgte ein Ellbogen, der in seinen Bauch gestoßen wurde. Mit all ihrer Kraft trieb sie ihren Ellbogen weiter nach rechts und noch tiefer hinein, als es die meisten getan hätten.

			Daraufhin wurde der Körper des Mannes wie geplant taub, auch wenn er einen Moment brauchte, um dies zu realisieren. Nach Jahren des Missbrauchs unzähliger Wurzeln und Spirituosen war seine Leber vergrößert und für Schläge anfällig geworden. Er fiel wegen der mangelnden Kontrolle stöhnend vor Schmerzen um.

			»Ich möchte keinen Gebrauch von Euren Fähigkeiten machen«, sagte Sera zu der schockierten Zuschauerin, während sie mit ihrem Stiefel auf das Gesicht des Mannes trat, um seine Bewusstlosigkeit zu bestätigen. »Ich bin mir sicher, Ihr hättet mir einen schönen Abend beschafft, aber ich fürchte, dass ich nicht Euer Typ bin und Ihr auch nicht meiner.«

			Die Frau nickte und die Kapitänin ging weiter. Sie war sich nicht sicher, ob die Prostituierte sie für einen Mann hielt oder nicht, aber letztlich war dies auch nicht so wichtig. Diejenigen, die die Geschehnisse miterlebten und davon erzählten, würden sie als riesig beschreiben und vielleicht sogar mit Skharr vergleichen. Dieser Gedanke brachte sie zum Grinsen. Solche Geschichten würden dafür sorgen, dass die Wachen nicht bloßgestellt werden würden.

			Dadurch würden sie sich ebenfalls weniger schämen, auch wenn sie es besser wussten.

			Es waren keine weiteren Wachen im Gebäude positioniert. Als sie sich erst einmal zurechtgefunden hatte, konnte Sera durch die Gänge schreiten, ohne sich zu verlaufen. So erreichte sie die dritte Ebene, ohne auch nur von einem der Gäste gehört zu werden oder durch die Frau vom Eingang verraten zu werden.

			Sie konnte nicht einschätzen, wie viel Zeit ihr blieb, bis sie jemand bemerkte. Wenn sie die beiden Dreckskerle finden und ohne Verzögerung mit ihnen fertig werden würde, könnte sie noch problemlos entkommen. 

			Der Raum, den sie gesucht hatte, befand sich im obersten Stockwerk des Gebäudes und war größer als alle anderen. Es war wahrscheinlich eine der wenigen Leistungen, die Männern gestellt wurden, die für die kriminellen Familien der Stadt arbeiteten. Trotz dessen musste sie ihr Ohr an die Tür pressen und lauschen, ob sie sich immer noch im Raum befanden.

			Der Große beklagte sich weiterhin, obwohl er viel mehr lallte als zuvor. Er hatte zweifellos mehr von den Kräutern zu sich genommen, um die Schmerzen zu lindern, an denen er wegen Skharr litt.

			Anscheinend war nur der kleinere und listigere der beiden Männer kampffähig. Jedoch glaubte sie nicht, dass sie ihn auf die leichte Schulter nehmen sollte. Blut klebte an jeder Hand, die für die Familien arbeitete, aber sie bezweifelte, dass er der fähigere Kämpfer der beiden war.

			Wenn er das wäre, hätte Skharr ihn in einem viel schlechteren Zustand zurückgelassen.

			Sera öffnete langsam die Tür und lugte vorsichtig hinein, damit sie sichergehen konnte, dass sich keine anderen Personen im Raum befanden, bevor sie eintrat. Vermutungen würden in solchen Situation nur dazu führen, dass sie überrascht werden würde, zumal jemand außer Sichtweite sein und darauf warten konnte, ihr eine Klinge in den Rücken zu stoßen.

			Jegliche Kampfausbildungen der Welt könnten ihr lediglich dabei helfen, so etwas zu vermeiden. Doch es lag an ihr, ob sie es auch überlebte.

			Wie erwartet, befand sich keine weitere Person im Raum. Die beiden Männer schienen trotz der widerwärtigen Arbeit, die sie verrichteten, eine echte Freundschaft zu haben. Das konnte sie respektieren, aber sie mussten noch lernen, wie man Menschen jenseits ihrer Freundschaft mit Respekt behandelt.

			Sie bemerkten sie erst, als sie bereits den Raum betreten hatte. Der größere von ihnen, der Yurunn genannt wurde, starrte sie unsicher an, da er nicht beurteilen konnte, ob sie eine Einbildung war. Er zeigte mit dem Finger auf sie. 

			Sein Begleiter drehte sich um und seine Augen wurden groß, als er sofort nach einem Dolch griff, den er an seinem Gürtel trug.

			Der Kämpferin bewegte sich blitzschnell und der Knauf ihrer Klinge traf hart auf seinen Bauch, wodurch die Luft aus seinen Lungen gepresst wurde. Sie hielt die noch umhüllte Klinge in beiden Händen, hakte sie hinter dem Knie des Mannes ein und hob sie an, um ihn umzuwerfen.

			Er schaffte es nicht, sich abzufangen und fiel flach auf seinen Bauch. Einen kurzen Moment später folgte sein Kopf mit einem lauten Aufprall. 

			Der größere Mann bemühte sich, von seinem Platz aufzustehen, aber es fiel ihm schwer. Bis jetzt hatte er nur gestöhnt, während er versuchte, sich von dem Stuhl abzustoßen, auf dem er saß.

			Sie legte den Kopf schief und sah ihm einfach nur zu. Als er fast aufgestanden war, holte sie mit dem Fuß aus.

			Sie trat nicht den Mann, sondern den Stuhl weg. Dieser wurde quer durch den Raum geschleudert und ließ Yurunn ohne eine Stütze für sein Gewicht zurück. Er stand zwar noch eine Sekunde lang aufrecht, aber all seine Kraft wich aus seinen Beinen und er fiel auf seinen Kameraden.

			»Nun denn, hört ihr beide zu?«

			Nur der größere Mann war noch bei Bewusstsein. Sie stupste den bewusstlosen Mann mit dem Fuß in die Rippen und als er nicht reagierte, trat sie zu, was ihm ein Stöhnen entlockte und ihn dazu bewegte, sich auf seinen Rücken zu drehen.

			»Ich hoffe, ihr beide wisst, wie viel Glück ihr habt.« Sie sprach absichtlich in einer rauen Stimme. »Ich bin in meinem Vorgehen für solche Aufträgen eher präzise und effizient, während der Mann, der eigentlich an meiner Stelle gekommen wäre, alles und jeden auf seinem Weg zerquetscht hätte. Ich bin natürlich bereit, euch am Leben zu lassen, aber wenn ihr auch nur ein Wort über Ingaret sprecht oder ihr Leben auf jegliche Art und Weise schlecht beeinflusst, werde ich es herausfinden. Außerdem werde ich es Skharr verraten und ihn die Tracht Prügel, die er deinem Freund verpasst hat, beenden lassen. Habt ihr das verstanden?«

			Keiner der beiden Männer schien in der Verfassung für eine Antwort zu sein und sie hatte auch nicht vor, auf eine zu warten. Wahrscheinlich hatte der Barbar ihnen nach ihrem Angriff auf ihn eine ähnliche Warnung gegeben, aber sie hoffte, dass ihre Warnung besser nachwirken würde.

			Solange der Krieger keinen Krieg mit den kriminellen Familien der Stadt anfangen musste, würde es sich lohnen.

			Sie trat an das offene Fenster, ergriff die Kante des Daches und sprang hinauf. Ihr Auftrag dort war erfüllt.

		

	
		
			
Kapitel 9

			Das Haus wurde noch gereinigt, als sie zurückkam. Die Angestellten schrubbten kräftig die Böden und ein paar von ihnen beschwerten sich über den Gestank.

			Sera rümpfte ihre Nase und verstand ihr Gejammer. Die Senfwurzel, die Skharr verabreicht wurde, sollte das Gift gewaltsam aus seinem Körper entfernen. Sie war ein effektives Gegenmittel, aber die Verwendung war durch und durch eine unangenehme Erfahrung und vielleicht sogar schlimmer als das Gift selbst, auch wenn man durch sie nicht starb.

			Regor behielt recht. Der Barbar wird es ihnen vielleicht nicht danken, dass sie ihm auf diese spezielle Weise das Leben gerettet hatten. Jedoch hatte sie das Gebräu von Felix nicht genommen, da das Gift bereits gewirkt hatte. Damit solche Tränke ihre Wirkung entfalten konnten, mussten sie vor Beginn der schlimmsten Symptome verabreicht werden. Außerdem kannten sie nur diese Behandlung, die gegen alles wirken konnte. Bei anderen Tränken musste man zumindest wissen, womit man es zu tun hatte.

			Zwar war es ein ziemliches Chaos, aber sie hatte das Nötige getan, um sein Leben zu retten und das würde es wert sein.

			Für den Augenblick musste sie sich jedoch von dem Gestank entfernen, der immer mehr das restliche Haus füllte. Ihre Diener würden ihn durch das Putzen beseitigen können, aber Senfwurzel war sehr penetrant, wenn sie mit Gift gemischt wurde.

			Sie rettete sich in die Küche, wo der Geruch von gebackenem Brot, kochenden Soßen und aromatischen Gewürzen das meiste vom Gestank überdeckte.

			Es war früh genug am Morgen, sodass eine Handvoll Arbeiter bereits in den Küchen war, um die Mahlzeiten für den Rest des Personals zuzubereiten und auch mit den Vorbereitungen für ihr Frühstück zu beginnen.

			Zwei junge Frauen lachten miteinander, während sie Brot kneteten. Die Frauen hörten nicht, wie sie hereinkam. Das war Seras Schuld, da sie immer noch die leichten Stiefel trug, mit denen sie sich ins Bordell geschlichen hatte. Während um sie herum mit Küchengeräten hantiert wurde, stellte Sera fest, dass das Gespräch zwischen ihnen ebenso von Interesse war, um sie von dem Gestank im Haus abzulenken.

			»Hast du gesehen, wie groß er ist?«, fragte eine. »Das kann kein Mensch sein. Vielleicht ein Troll oder einer der Wüsten-Orks. Du weißt schon, einer von denen, die sie als ihre Verteidiger hervorbringen. Sie sollen die Leute einschüchtern, wenn sie die Menschen besuchen.«

			»Orks können nicht vergiftet werden«, antwortete die andere und schüttelte den Kopf. »Sie sind immun gegen fast alles, was nicht aus Stahl ist und hart geschwungen wird. Sie mussten sich das aneignen, weil sie alles essen mussten, was sie auch nur in der verdammten Wüste gesehen haben.«

			»Das ist ein Mythos«, kommentierte Sera, als sie neben die beiden Frauen trat. »Ein Mythos, der auf der Tatsache beruht, dass Gifte Orks nicht töten, die Menschen töten. Wie du schon sagtest, haben sie sich an ihre Umgebung angepasst. So können sie fast alles verzehren, aber manche Dinge können sie auch vergiften.«

			Sie vermutete, dass andere Haushalte Diener davon abgehalten hätten, mit ihren Arbeitgebern zu interagieren. Sera war nie so gewesen. Schließlich waren es Leute, denen sie ihr Haus anvertraute, während sie weg war. Sie erinnerte sich daran, dass dies in den letzten Monaten häufiger der Fall gewesen war.

			»Wirklich?«, fragte die erste Frau und knetete weiter das Brot auf dem Tresen vor ihr. »Woher weißt du das?«

			»Ich bin mit ein paar Orks gereist und habe gelernt, dass sie von Vanille schlimmen Durchfall bekommen.« Sie setzte sich auf einen der Hocker in der Nähe. »Apfelschalen sind allerdings noch tödlicher, obwohl sie diese gerne essen. Ein geschälter Apfel kann ihnen immer noch den Tod bringen. Nur weil etwas Menschen nicht tötet, heißt das nicht, dass es für alle Lebewesen sicher ist, Eska.«

			»Nun denn, was glaubst du, würde einen Elfen töten?«, fragte die andere Frau.

			»Ich habe für Elfen gekocht und sie unterscheiden sich in dieser Hinsicht nicht allzu sehr von den Menschen«, erklärte Eska ihr. »Halte dich an mich, Ren, und du wirst das eine oder andere noch lernen.«

			Sera kicherte. »Ihr beide solltet wissen, dass der gigantische Mann, der gerade versorgt wird, in der Tat ein Mensch ist. Er ist in keiner Weise ein Troll oder ein Ork.«

			»Er ist groß genug, um nicht menschlich zu sein«, antwortete Eska. »Groß genug, um ein Ochse zu sein.«

			»Stärker als jeder Ochse, den ich jemals gesehen habe«, fügte Ren hinzu, wobei ihre Hände rhythmisch unterbewusst arbeiteten. »Als ich dem Arzt, den du herbestellt hast, das Essen bringen wollte, griff der Mann zu und riss eine der Türen aus ihren Angeln. Mit einer Hand.«

			»Ich glaube, der Ochse war auch hübscher als andere.«

			Sera brach in Lachen aus. »Nicht jeder Mann ist mit dem Aussehen eines jungen Gottes gesegnet. Das solltest du doch wissen.«

			Eska zuckte mit den Schultern. »Es wäre einer meiner Wünsche, wenn ich jemals einen Dschinn-Tempel finden würde. Stell dir vor, es gäbe Männer, die schön genug wären, um die Luftfeuchtigkeit in Verenvan zu erhöhen. Das wäre doch ein Traum.«

			Die Gildenkapitänin konnte daraufhin nur schmunzeln. »Es ist seltsam, wie deine Wünsche gleichzeitig witzig und gemein sind.«

			»Man hat uns einfach gelehrt, das zuzugeben, was man den Personen in angesehenen Positionen beigebracht hat, zu ignorieren und zu vermeiden«, sagte Ren.

			»Bitte.« Sie schnaubte. »Dein Vater hat mich praktisch angefleht, dich aufzunehmen, nachdem er dich mit … wie hieß er noch?«

			»Roberto, glaube ich«, warf Eska ein.

			Die andere Frau schüttelte den Kopf. »Nein, Roberto kam später. Thomas war derjenige, mit dem mein Vater mich ertappt hat. Er war ein traumhafter Kerl und besaß einen passenden Schwanz.«

			»Fiorn war auch ziemlich toll, wenn ich mich recht erinnere.« Eska unterbrach ihr Kneten, um in Erinnerungen zu schwelgen. »Alle Muskeln waren an den richtigen Stellen.«

			Sera nickte. »Aber es war Roberto, der deinen Vater schließlich dazu brachte, dich gehen zu lassen.«

			»Er war etwas zu jung«, erinnerte sich Eska, »aber ziemlich selbstsicher. Ich überlegte, ihn selbst näher kennenzulernen, obwohl ich seine Mutter kannte.«

			»Ich kannte sie auch, obwohl ich damals noch ein Kind war«, antwortete Ren. »Aber sie waren alle hübsch. Trotzdem glaube ich, dass Sera jemand besseren als wir beide erobern kann.«

			»Ich beabsichtige nicht, einen Hengst nach Hause zu bringen, um ihn auf meine Weide zu stellen.«

			Eska nickte und arbeitete weiter. »Der Mann hat wirklich genug Muskeln. Ich kann mir sehr gut vorstellen, dass er dir einen guten Muskelkater geben könnte, wenn er sich bemüht. Wenn es das war, was du vorhattest, natürlich. Vielleicht solltest du aber die Kerzen für die Dauer nicht anzünden.«

			Sie kniff die Augen zusammen und starrte die Frau an. »Das ist nicht der Grund, warum ich ihm geholfen habe. Ich verdanke ihm mein Leben und auch das meiner Männer.«

			»Wie dem auch sei, es gibt keinen Grund, warum du nicht auch andere Möglichkeiten in Betracht ziehen solltest.« Sie strich sich das dicke, braune Haar aus den Augen und lief zu einem der nahe gelegenen Schränke. »In der Vergangenheit haben schon ein paar der Damen dieses Hauses von meinen Kräutern Gebrauch gemacht und du könntest das Gleiche tun.« Sie nahm eine kleine Holzkiste aus dem hinteren Teil des Schranks und warf sie ihrer Arbeitgeberin zu. Sera fing sie sofort geschickt auf.

			»Was ist das?«

			»Verhütung für den Fall der Fälle. Ich könnte mir vorstellen, dass du in einem Moment der Schwäche das Bedürfnis bekommen könntest, ihm einen Sack über den Kopf zu ziehen. Das würde dir erlauben, nicht deine Augen, sondern deinen Körper zu benutzen. Du wirst es mir danken.«

			Sera lachte und warf die Kiste nach der Frau, die sich unter ihr duckte, weshalb sie gegen die Wand hinter ihr knallte. Der Behälter blieb jedoch unversehrt und Eska hob ihn schnell wieder auf.

			»Wie du willst.« Sie lachte, als sie ihn an seinen Platz zurückstellte. »Aber glaube mir, wenn ich sage, dass du …«

			Ihre Stimme verstummte und die Blicke aller drei Frauen wanderten zur Tür, als das Geräusch dessen, was über ihnen geschah, Sera sofort an die Drachen denken ließ, die angeblich während ihrer Ausbildung in den Yakul-Bergen umhergezogen waren.

			Einige hatten ihr erzählt, dass das Gebrüll, welches von den Bergen hallte, nur der Wind war, der durch die Höhlen in den hohen Gipfeln schnitt. Trotzdem reichte der Gedanke an eines der geflügelten Monster aus, die so viele andere Völker aus den Bergen vertrieben hatten, um jedem einen Schauer über den Rücken zu jagen.

			Das Geräusch, welches Skharr beim Erbrechen von sich gab, hatte eine ähnliche Reaktion hervorgerufen. Eine ihrer schlimmsten Erfahrungen im Leben war die Situation, in der sie nicht nur von einer Schlange gebissen wurde, sondern auch die Wurzel essen musste.

			»Es sind bereits drei Laken versaut und diese müssen auch noch verbrannt werden«, murmelte Eska und versuchte, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. »Und bei dem Bett habe ich auch so meine Zweifel. Wahrscheinlich muss es auch verbrannt werden.«

			»Der Ochse hat auch Krampfanfälle, die das Bett viel früher zum Brechen bringen könnten«, fügte Ren hinzu.

			Sera konnte ihre Sorgen nachvollziehen. Sie machten sich nicht nur um den Mann Gedanken, sondern auch um den Zustand des Hauses nach seiner Genesung. Sie waren seit ihrer Übernahme des Hauses vor einigen Jahren an ihrer Seite gewesen. Sera legte großen Wert darauf, ihnen Arbeitsbedingungen zu bieten, für die die meisten anderen Arbeiter der Stadt töten würden. Das war das Mindeste, was sie tun konnte. 

			* * *

			Heute würde ihr Schlaf nicht lange anhalten, aber ein paar Stunden waren notwendig.

			Sera wusste, wie gefährlich der Verzicht auf Schlaf war, auch wenn ihre Gedanken von anderen Themen in Anspruch genommen waren.

			Es war noch morgen, als sie aus dem Feldbett kroch, das sie sich für eine kurze Pause ausgesucht hatte.

			Sie würde wieder tief und fest schlafen, wenn Skharr nicht mehr im Sterben lag und sie sich keine Sorgen machen musste, dass ein Attentäter in ihr Haus eindringen würde, um ihn endgültig zu töten.

			Ein paar volle Teller waren für sie bereitgestellt worden, aber sie war nicht besonders hungrig, was aber nicht dem Gestank geschuldet war. Es war interessant, dass es in dem Haus nichts übelriechendes gab.

			Es musste viel Mühe und Arbeit investiert worden sein, damit ihr Haus wieder bewohnbar war. Das betraf vorrangig den Raum, in den Skharr verlegt worden war.

			Die Kapitänin nahm das Essen an sich und machte sich auf den Weg nach oben, wobei sie lauschte, ob der Patient noch um sein Leben kämpfte. Als sie nichts hörte, stieß sie die Tür zum Zimmer auf.

			Der faulige Geruch bestand in diesem Raum fort und war stärker als irgendwo sonst im Haus, obwohl er jetzt erträglicher war. Sie blickte zu Regor, der neben dem Bett saß und den Barbaren wie ein Falke beobachtete. Der junge Mann sah erschöpft aus, aber das galt auch für seinen Patienten, der friedlich auf dem Bett lag.

			Sie erkannte, dass es ein neues Bett aus einem anderen Raum war. Das Original war wahrscheinlich herausgetragen worden, um es zusammen mit den ruinierten Laken zu verbrennen.

			»Guten Morgen«, flüsterte sie, als sie sich Regor näherte. »Ich würde ja fragen, wie es dir geht, aber die Antwort steht dir ziemlich deutlich ins Gesicht geschrieben. Hast du letzte Nacht etwas Schlaf bekommen?«

			»Was denkst du denn?« Er unterbrach sich und sah Skharr an. »Es …tut mir leid.«

			»Muss es nicht. Du warst die ganze Nacht wach und hast dich um den großen Mistkerl gekümmert. Ich konnte für ein paar Stunden schlafen, nachdem ich gestern Abend nach Hause gekommen bin, aber leider kann ich nicht sagen, dass es genug war.«

			Er schmunzelte, als sie ihm den Teller mit dem Essen auf den Tisch stellte.

			»Iss etwas«, sagte sie leise. »Und geh dann schlafen. Ich habe die Diener ein Zimmer für dich vorbereiten lassen, falls du es brauchst.«

			»Ich schätze das von ganzem Herzen. Es war auf jeden Fall eine lange Nacht und ich habe mich nicht auf einen Ritt nach Hause gefreut.«

			»Mach dir also keine Sorgen mehr. Ich werde mich darum kümmern, dass der große Bastard nicht im Schlaf verreckt. Er schläft doch, oder?«

			»Das Schlimmste scheint überstanden zu sein.« Der junge Mann ging näher an den schlafenden Riesen heran und legte ihm die Hand auf die Stirn. »Das Fieber ist abgeklungen, was hauptsächlich bedeutet, dass sein Körper den Kampf gewonnen hat und nur noch Ruhe benötigt, um sich vollständig zu erholen. Ich hatte keine Ahnung, ob er die Nacht überleben würde. Ich erinnere mich, als du …«

			»Es … es gibt keinen Grund, diese Erinnerungen aufleben zu lassen.«

			Regor lachte. »Nun, dann. Sobald das Fieber abklingt, sollte sich jemand zu ihm setzen und ihn mit dem Löffel Wasser und andere Flüssigkeiten einflösen, während er sich ausruht. Ich habe Ingaret schon gezeigt, wie man das macht. Sie sollte auch in ein paar Minuten meine Position übernehmen. Ich werde jetzt essen und mich etwas ausruhen.«

			Sera nickte. Sie hatte die Frau fast vergessen, obwohl ihr kleiner Ausflug in die Sümpfe der Stadt dazu gedient hatte, ihr Leben wieder in Sicherheit zu bringen.

			Ingaret. Es war ein interessanter Name, der an die Berge erinnerte.

			»Nun denn, da ich nicht gebraucht werde, muss ich mich um einige Gildenangelegenheiten für Skharr kümmern«, erklärte sie und klopfte ihm im Vorbeigehen auf den Rücken. »Ich bedanke mich für deine Hilfe, mein Freund. Ich weiß nicht, ob ich das ohne dich geschafft hätte.«

			»Ohne meine Hilfe hättest du es sicherlich nicht geschafft. Aber ich verdanke dem Mann auch mein Leben.«

			Sie grinste und schüttelte den Kopf. »Wir sehen uns später. Ruh dich etwas aus.«

			Es war nicht wirklich wahrscheinlich, dass der Mann sich ausruhen würde, aber sie war nicht seine Mutter. Sie konnte nur verlangen, dass er sich ausruhte, wenn er unter ihrem Befehl stand. Im Moment war er nicht gezwungen, ihrem Wort zu gehorchen.

			Ihre Kleidung war schlicht und sie trug nur ihr Schwert, um zu zeigen, dass sie keine gewöhnliche Händlerin oder Hausfrau war, als sie eines der Pferde aus ihren Ställen holte. Der morgendliche Andrang war vorbei, weswegen die Straßen zur Halle vergleichsweise leer waren, wo Pennar höchstwahrscheinlich auf sie wartete.

			Oder auf Skharr, je nachdem, ob er ihre Nachricht erhalten hatte oder nicht.

			Tatsächlich rief der alte Mann ihren Namen und winkte ihr zu, dass sie näherkommen sollte, sobald er sie sah.

			»Ich habe dich gesucht«, knurrte er fast und drängte sie, dass sie absteigen sollte. »Eine Gruppe bereitet sich darauf vor, ein Verlies aufzusuchen. Ich dachte, du wärst vielleicht interessiert. Ich dachte sogar, dass Skharr interessiert sein könnte. Wenn du den Mann triffst, sag ihm, er soll auf die Nachrichten antworten, die ich ihm geschickt habe.«

			»Er ist … derzeit nicht verfügbar«, antwortete Sera. Man konnte nicht sagen, ob der Attentäter für eine der Gilden gearbeitet hatte oder nicht. So war es das Beste, keine Informationen über seinen Aufenthaltsort zu teilen. Sie vertraute Pennar, aber es gab zu viele unbekannte Ohren, die zuhörten.

			»Nicht verfügbar, hm? Nun, er sollte noch genug Zeit haben, sich anzuschließen. Jedoch schuldet er der Gilde noch etwas für den Auftrag, an dem er gerade arbeitet, bevor er einen neuen annehmen kann.«

			Sera legte den Kopf schief und sah sich in der Halle um. »Wie viel würde er für seinen aktuellen Auftrag schulden?«

			»Nach dem letzten Auftrag, der so ähnlich war, hat er eine Goldmünze bezahlt. Aber ich frage mich, ob das überhaupt eine gute Darstellung dessen war, wie viel er an dem verdammten Job verdient hat.«

			»Wie meinst du das?«

			»Eventuell könnte der riesige Bastard angedeutet haben, dass er eine Nacht der Leidenschaft über die eigentliche Bezahlung gestellt hat. Es könnte aber für ihn nicht gut gelaufen sein, da anscheinend etwas passiert ist.«

			Die Gildenkapitänin schaute finster drein und schüttelte den Kopf. Es machte vielen in den Gilden nichts aus, körperliche Gefallen als Lohn für ihre Arbeit zu nehmen. Doch fühlte sie sich jedes Mal übel, wenn sie mit ihnen in Verbindung gebracht wurde.

			»Ich übernehme seine Bezahlung. Wenn er sich erholt hat, wird er es mir zurückzahlen.« Sie nahm eine Goldmünze aus ihrem Beutel und reichte sie dem Mann. »Weißt du von irgendwas … oder irgendwelchen Aufträgen, die hereingekommen sind, auf denen Skharrs Name stehen könnte?«

			Pennar schüttelte den Kopf. »Selbst wenn es sie gäbe, wäre es mir nicht erlaubt, darüber zu sprechen. Aber ich lege Wert darauf, keine Aufträge mit Gildenmitgliedern als Ziel abzuschließen.«

			»Würden die anderen Gildenmeister das auch so sehen?«

			»Nein. Was ist mit Skharr passiert?«

			»Ich sollte nicht darüber sprechen. Nur für den Fall.«

			Der Gildenmeister nickte. »Ich verstehe. Ich werde Recherchen starten, aber es ist nicht sicher, dass es Antworten geben wird. Wenn jemand ihn tot sehen will, ist er vielleicht klug genug, den Auftrag außerhalb der Gilden und in der Unterwelt unserer Stadt abzuschließen.«

			Das ergab Sinn und war auch das, woran sie gedacht hatte.

			»Hast du eine Kopie des Auftrags für das Verlies? Wenn ich Skharr sehe, werde ich diese sicher weitergeben.«

			Er nahm eine Schriftrolle von seinem Schreibtisch und drückte sie ihr in die Hand. »Grüß den Mann von mir. Es gibt viele in dieser Stadt, die ich tot sehen möchte, aber er ist keiner von ihnen.«

			Sie grinste und steckte die Schriftrolle ein. »Wenn du dich dadurch besser fühlst, ich empfinde das Gleiche für dich, alter Mann.«

			»Und doch verpasst du nie die Gelegenheit, mein Alter anzusprechen.«

			»Ich würde nicht wollen, dass du stirbst. Das heißt aber nicht, dass ich mich nicht gelegentlich über dich lustig machen werde.«

			Er lachte. »Raus mit dir, bevor ich meine Namen für dich benutze.«

			»Heb sie für unseren nächsten gemeinsamen Kneipengang auf. Du bist kreativer, wenn du trinkst.«

			* * *

			Das Frühstück wartete bereits im nächsten Raum auf sie. Denir verhielt sich wie eine Mutter und versuchte, dafür zu sorgen, dass sie regelmäßig aß und schlief. Er hatte zwar keinen Einfluss auf sie, wenn sie in der Welt unterwegs war, aber innerhalb der Mauern ihres Hauses tat der Mann alles, damit sie ein gesundes Leben führte.

			Obwohl er nie etwas offen aussprach, wusste sie, dass er still über sie urteilte, nachdem sie zwei Gläser Wein getrunken hatte und nach einem dritten Ausschau hielt. Wenn sie ihn um ein weiteres Glas gebeten hätte, hätte er ihr es eingeschenkt, aber da war immer ein Hauch von Verärgerung in seinen Augen, weswegen es für sie unangenehm war.

			Deshalb neigte sie eher zum übermäßigen Trinken, wenn sie außerhalb der Mauern und seines Einflusses war.

			Nach einem Klopfen an ihrer Tür sah Micah auf, atmete tief durch und schüttelte den Kopf.

			»Denir? Kommt herein.«

			Die Tür öffnete sich und der vornehm aussehende Mann trat ein.

			»Wenn Ihr vorhabt, mich wegen meines Frühstücks zu belästigen, solltet Ihr wissen, dass es warten kann, bis ich mit diesen Berichten fertig bin.«

			»Natürlich, Dame Ferat.« Seine Worte klangen wie von jemandem, der vorgab, nicht so sehr in ihr Leben verwickelt zu sein, wie er es eigentlich war. »Ich bin gekommen, um zu verkünden, dass Euch ein Gast erwartet. Einer Eurer Männer von der Werft.«

			»Oh. Nun. Schickt ihn herein.«

			Denir verbeugte sich und trat zur Seite, als ein junger Mann eintrat. Er roch nach Fisch und die harte Arbeit hatte ihn in der Hitze der Stadt reichlich schwitzen lassen.

			»Ihr könnt die Tür schließen, Denir.«

			»Ja, werte Dame.«

			Die Tür wurde geschlossen und sie war allein mit dem Mann. Sie blickte abermals auf die Papiere auf ihrem Schreibtisch. »Willst du mir etwas berichten oder willst du den ganzen Tag nur wie ein Pisser dastehen?«

			»Tut mir leid, werte Dame. Ich habe Neuigkeiten für Euch.«

			»Nun, sosehr ich auch die Spannung genieße, warum teilst du mir die Neuigkeiten nicht mit und ich kann dich für deine Arbeit belohnen?«

			»Ja. Ja! Ich … nun, die Nachrichten sind vielleicht nicht das, was Ihr Euch erhofft habt, werte Dame. Der Mann, den Ihr tot sehen wolltet, dieser Riese, war … nun, er ist nicht tot.«

			Micah erstarrte und legte das Blatt Papier in ihrer Hand langsam auf ihren Schreibtisch.

			»Ist dem so?«

			»Ja. Er nahm das Gift zu sich, aber, bevor es ihn töten konnte, kam ihm jemand zu Hilfe. Eine Frau mit einem Pferd kam, legte ihn über dessen Rücken und brachte ihn zu einem großen Haus am Rande des Palatins.«

			Sie wollte den Mann nicht wissen lassen, dass sie genau wusste, von wem er sprach. Es gab keinen Grund, dass die Leute, die sie beschäftigte, mehr wussten, als sie sollten.

			»Und du weißt, dass er überlebt hat?«

			»Einige unserer Kontakte im Haus sagen, dass es zwar knapp war, aber er überlebt hat und sich heute Morgen friedlich ausruht. Ich kann ihn weiterhin beobachten, wenn Ihr möchtet.«

			Nach einem kurzen Augenblick des Nachdenkens nickte sie langsam. 

			»Ja. Tu das.« Sie suchte in ihrer Schublade nach einer kleinen Geldbörse voller Silbermünzen. Eigentlich liebten die Jugendlichen, die sie beschäftigte, Geld, aber sie wusste, dass sie wahrscheinlich getötet werden würden, wenn bekannt würde, dass sie Gold bei sich trugen. Sie waren gierig, aber wenn sie ihr Geld ausgaben, war es besser, wenn sie nur Silber und Kupfer bei sich hatten.

			Es war eine weitverbreitete Regel unter ihren Leuten. Sie warf dem jungen Mann den Beutel zu. Dieser fing ihn auf und ließ ihn in seiner Kleidung verschwinden, bevor sie auch nur blinzeln konnte. 

			»Danke für die gute Arbeit, Triam.«

			»Vielen Dank, werte Dame.« Er verneigte sich ehrerbietig vor ihr, ehe Denir ihm die Tür öffnete und er aus dem Raum trat.

			Sie hatte keinen Zweifel daran, dass der alte Mann das Gespräch mitgehört hatte. Natürlich hatte er das.

			Sie stand von ihrem Platz auf und folgte ihrem Untertan, als er Triam aus dem Haus eskortierte und ihm die Tür aufhielt. Der junge Mann würde sich wahrscheinlich auf den Weg machen, um seine Münzen für eine der vielen Versuchungen der Stadt auszugeben.

			»Soll ich wie bei den anderen vorgehen, werte Dame?«, fragte Denir, als der Junge außer Hörweite war.

			»Nein. Lasst ihn im Sumpf liegen. Ich will nicht, dass die Leiche gefunden wird. Er wird nur einer der vielen Straßenjungen sein, die täglich aus der Stadt verschwinden.«

			»Natürlich, werte Dame.« Der alte Mann schloss die Tür wieder. »Es scheint, dass Eure Schwester sich in Eure Angelegenheiten einmischt. Wie wünscht Ihr vorzugehen?«

			Micah schüttelte den Kopf und starrte ins Leere. »Sie muss herausgefunden haben, dass auf den Kopf des Mannes eine Belohnung ausgesetzt ist. Jedoch habe ich nicht erwartet, dass sie sich einmischt. Ich kann ihn nicht töten, solange er unter ihrem Schutz steht. So würde ich nicht mit meiner Schwester umgehen. Ganz zu schweigen davon, dass ich nicht sicher bin, ob ich ihren Zorn überleben würde, auch wenn sie meinen nicht überleben kann.«

			»Sie besitzt eine seltsame Moral, die ich interessant finde.«

			Sie schmunzelte, als sie ihr Büro betraten. »Sie ist eine vollkommen Durchgedrehte, die danach strebt, ein guter Mensch zu sein, egal, wie tödlich sie auch ist. Ich werde einen Weg finden müssen, das zu umgehen.« Reflexartig fasste sie sich an die Rippen, die Sera das letzte Mal gebrochen hatte, als sie solche Wut in den Augen ihrer Schwester gesehen hatte.

			»Wie Ihr meint, werte Dame. Darf ich jedoch vorschlagen, dass Ihr Euch erst einmal ein Frühstück gönnt?«

			»Du bist wie meine Mutter, Denir.«

			»Ich bin schlimmer als eine Mutter, Dame Ferat. Ich hatte vermutet, dass Ihr dies inzwischen gelernt habt.«

		

	
		
			
Kapitel 10

			Sein Kopf pochte unaufhörlich stark. Er kannte die Art von Schmerz. Sie trat normalerweise am Morgen nach einer durchzechten Nacht und übermäßigem Trinken auf. Skharr hatte sich nie erlaubt, regelmäßig viel zu trinken, aber ein paar Anlässe verlangten es.

			Es war schon eine Weile her, dass sich eine solche Gelegenheit ergeben hatte und er konnte nur vor Schmerz stöhnen, während er sich den Kopf hielt und darauf wartete, dass der Schmerz abklang.

			Jedoch wurde ihm nach ein paar Minuten klar, dass es noch eine Weile anhalten würde. Er schüttelte sanft den Kopf und presste seine Hände an die Schläfen, während er seine Umgebung musterte.

			Dieser Raum war nicht sein Zimmer. Er sah ein, dass er es wohl nicht zur Angespülten Meerjungfrau schaffte. Es erinnerte ihn an die Zimmer der verschiedenen Villen, in denen er geschlafen hatte, obwohl es etwas kleiner war und die prunkvolle Atmosphäre fehlte.

			Das Haus war stabil gebaut und kleine Details deuteten darauf hin, dass es bewohnt war. Es war lediglich nicht so luxuriös, wie er es erwartet hatte.

			Mit einem leisen Stöhnen erhob sich der Barbar von dem Bett. Die Laken waren frisch und sauber. Außerdem schien sich nichts verändert zu haben, sogar er selbst nicht. Er schaute auf seine nackte Brust und stellte fest, dass er gewaschen worden war. 

			Die Erinnerungen an die vergangene Nacht kamen zurück. Kämpfen. Heilen. Ficken. Essen und Trinken.

			Doch der Rest war etwas verschwommen. Sera war da gewesen. Er hatte sich verletzt, als er auf seinem Gesicht gelandet war. Der Bluterguss schmerze bei der Berührung leicht.

			»Verdammtes Kopfsteinpflaster«, murmelte er leise und untersuchte den Rest seines Körpers. Er sah keine weiteren Verletzungen, abgesehen von den alten, unzähligen Narben, die seinen Torso verzierten.

			Sein braunes Haar war wirr sowie verfilzt und musste gründlich gebürstet werden, bevor er es zusammenband. Sein Bart war etwas länger als zuvor. 

			»Also bin ich länger als eine Nacht hier gewesen«, stellte Skharr laut fest und zupfte an seinen Barthaaren.

			»Einige Nächte«, sagte jemand, der im Türrahmen stand.

			Skharr drehte sich zur Tür und sah einen jungen Mann. Er erinnerte sich an ihn. Doch er trug das letzte Mal seine Rüstung und Waffen und sie eskortierten eine kleine Gruppe aus der Stadt. Auch wenn er nun nur ein Hemd, eine Hose und leichte Schuhe trug, war sein Gesicht unverkennbar.

			»Regor? Bist du das?«

			»Höchstpersönlich.« Regor trat in den Raum und stieß die Tür mit dem Fuß zu, während er mit beiden Händen ein Tablett trug. »Du hättest fast nicht mehr unter uns geweilt, wenn du verstehst, was ich meine. Das Gift war stark. Das muss es auch sein, um einen Mann deiner Größe zu töten und es war knapp. Es benötigte einige kostbare Kräuter, um es aus deinem Körper zu entfernen. Es war sehr … unschön. Ich musste dich ein paar Mal waschen, während du wieder zu Kräften gekommen bist.«

			»Wie lange bin ich schon hier?«

			»Ein paar Tage. Es schien, als wärst du zwischendurch mal bei Bewusstsein gewesen, aber du hattest Fieber und Halluzinationen. Ich weiß nicht, wie viel das Gift gekostet hat, das man dir eingeflößt hat, aber ich würde sagen, das war es wert.«

			»Sieht so aus«, antwortete Skharr.

			»Wer ist Therena?«

			Der Barbar erstarrte und senkte seinen Blick zu Boden, während er seine Arme probeweise bewegte. Sie fühlten sich steif an, als hätte er sie schon eine Weile nicht mehr benutzt. Das stimmt ja auch in gewisser Weise, dachte er.

			»Du hast den Namen ständig im Schlaf wiederholt. Ich nahm an, dass es sich um jemanden oder etwas handelt, das dir irgendwann im Leben wichtig war.«

			Er seufzte und zuckte unwillkürlich mit den Schultern. Es würde niemals einen guten Zeitpunkt geben, um darüber zu sprechen und er hatte keine Lust, an diesem komischen Ort damit anzufangen.

			»Wo bin ich?«

			Regor sah sich in dem Raum um. »Das ist die Unterkunft von Anführerin Ferat. Sie hat Ingaret ein eigenes Zimmer gegeben und Pferd in den Stall gebracht.«

			»Stall? Ihre … Unterkunft?«

			»Nun. Du weißt schon. Wohnquartier. Ein Zuhause, wenn du bei so etwas emotional bist.«

			»Ich weiß, was mit Unterkunft gemeint ist. Sie ist … luxuriöser, als ich gedacht hätte. Überraschend, dass sich eine Söldneranführerin so etwas leisten kann.«

			»Glaub mir, wir haben alle das Gleiche gedacht, als wir herausfanden, wo unsere Anführerin lebt, wenn sie nicht mit uns reist. Ihr Vater würde nicht zulassen, dass sie in irgendeinem verkommenen Haus lebt, obwohl er sich nie öffentlich zu ihr bekundet hat.«

			»Ihr Vater?«

			»Das soll sie dir selbst erzählen«, erwiderte Regor, goss Wasser aus einer Karaffe in einen Tonkrug und reichte ihm diesen zusammen mit ein paar Samen. »Dein Magen sollte etwas verstimmt sein und diese Entrox-Samen sollten ihn so weit beruhigen, dass du essen kannst. Glaube mir, du wirst essen wollen.«

			In dem Moment, in dem der Mann das sagte, merkte Skharr auch schon, dass sein Magen knurrte.

			»Es ist gut, dass ich noch ein paar Geheimnisse haben kann«, sagte Sera, die in der Tür stand.

			Der Barbar musterte die Frau genau und das nicht wegen der unerwartet zivilen Kleidung, die sie trug. Denn trotz dessen hing ihr Klingenmeister-Medaillon immer noch um ihren Hals und ihr Schwert war an ihrem Gürtel befestigt.

			Der geheimnisvolle Vater und Wohltäter machte ihn neugierig, obwohl er nie jemand war, der sich in das Leben anderer einmischte. Er mischte sich nur ein, wenn es sein eigenes betraf. 

			Regor schaute die beiden fragend an und beschloss sofort, zu gehen. »Ich werde mal … die Küche aufsuchen. Vielleicht schaue ich, ob sie genug haben, um den riesigen Barbaren zu füttern. Nimm die Samen zu dir, Skharr.«

			Er befolgte Regors Anweisungen und spülte sie mit dem Wasser herunter, das der Mann ihm gegeben hatte. Leider trat Regor sofort seinen eiligen Rückzug an und nahm das Tablett mit. Es schien, als wolle Sera mit ihm unter vier Augen sprechen.

			Sein gesunder Menschenverstand sagte ihm jedoch, dass es unwahrscheinlich war, dass sie einem Mann etwas über ihre Herkunft erzählen würde, den sie kaum kannte. Er konnte das nachvollziehen, da er genauso zurückhaltend war, wenn es darum ging, Details über sein Leben preiszugeben. Obwohl sie in ihrer gemeinsamen Zeit das eine oder andere Abenteuer zusammen erlebt hatten, blieb die Tatsache bestehen, dass sie immer noch größtenteils Fremde waren, die durch äußere Umstände zusammengeführt wurden.

			»Ich nehme an, ich habe dir mein Leben zu verdanken«, murmelte Skharr und kreiste mit den Schultern. »Gift ist keine Waffe, die oft benutzt wird, zumindest nicht von den Leuten, die ich mir zu Feinden mache.«

			»Das sollte sich ändern, je länger du hier bleibst. Die Menschen an zivilisierten Orten scheinen auch in ihrer Art, wie sie Menschen töten, zivilisierter zu werden. Nicht, dass ich das gutheißen würde, aber das muss ich auch nicht. Zum Glück besaß Regor Senfwurzeln. Sie vertrieben das Gift sehr effektiv aus deinem Körper.«

			Er nickte. »Ich habe ihre Wirkung bereits gesehen.«

			»Du hast noch nicht gesehen, wie sie auf einen Barbaren wirkt, das kann ich dir sagen.«

			»Nein, das habe ich wohl nicht.«

			Sie kicherte und nickte zur Tür. »Holen wir dir etwas zu essen. Ich kann reden, während du am Kauen bist.«

			»Wirst du mir erzählen, wie eine Söldnerkapitänin sich ein so großes Haus leisten kann, während sie um die Welt reist und nicht ganz so vermögende Kaufleute durch die Wildnis eskortiert?« Die Frage überraschte ihn ebenso sehr wie sie, denn er hatte nicht vorgehabt, seine Neugier preiszugeben. Er stand auf und verzog sein Gesicht, da seine Knie schwach wurden, als er ein paar Schritte machte. Sein ganzer Körper tat weh, was seine ersten Schritte erschwerte und ihm ein schmerzerfülltes Stöhnen entlockte.

			Er biss die Zähne zusammen und zwang sich, noch etwas weiterzugehen, bis er mehr Kontrolle über seinen Körper bekam. Als er sich ein Hemd anzog, knurrte sein Magen und offenbarte, wie hungrig er war. Danach schloss er sich ihr an, als sie den Raum verließ.

			Das Essen ermutigte ihn, sodass er seine Bemühungen fortsetzte. Sera lief neben ihm her und legte eine Hand auf seinen Arm, als ob sie erwartete, dass er fallen würde.

			Skharrs erster Reflex war es, ihre Hand abzuschütteln, aber er fühlte sich, als hätte er nur hinreichend Kraft, um mit einem drei Tage alten Fohlen zu konkurrieren, da seine Knie bei jedem Schritt zitterten.

			»Das ist keine Geschichte, die ich allzu gern erzähle«, erklärte sie, als sie die Stufen hinuntergingen. »Meine Mutter war eine Geliebte des Kaisers und eine der wenigen, die er wirklich liebte. Zumindest erzählte sie es so meiner Schwester und mir. Es wurde jedoch klar, dass er einen Heiratsbund benötigte, um seine Macht und Einfluss zu erhalten. Er benötigte jemanden, der ihm Söhne schenken würde, damit sein Herrscherstatus gefestigt wird. Somit wurden alle seine Geliebten in unterschiedliche Städte geschickt. Diejenigen wurden umsorgt, die Kinder bekamen, wie meine Mutter.«

			»Deine Mutter weilt nicht mehr unter uns?«

			»Nein. Als sie starb, nahmen die Gläubiger alles, was sie besaß, auch meine Schwester und mich. Sie konnten wenig Gebrauch von Kindern in unserem Alter machen und ließen uns zurück, sodass wir alleine in den Sümpfen zurechtkommen mussten. Unser Vater brauchte fünf Jahre, um uns zu finden. Wir wurden auf verschiedene Schulen geschickt, um unsere Bildung zu verbessern und nach unserem Abschluss bekamen wir genug Unterstützung, um uns zu ernähren. Meine Schwester hat dieses Geld gut genutzt und sich ein Leben in den Sümpfen aufgebaut. Ich war ein wenig bescheidener. Ich habe ein Haus und Anlagen, um dieses und die Leute zu finanzieren, die darin arbeiten, aber ich habe mich hier nie so zuhause gefühlt wie meine Schwester.«

			»Du bist lieber auf Reisen?«

			»Die Gilde ermöglicht es mir, zu reisen und dabei Geld zu verdienen. Ich treffe wunderbare Menschen, höre ihre Geschichten …«

			»Und kannst mit deinem Schwert die Menschen beschützen.« Skharr tätschelte den Knauf der Waffe. »Weißt du, ich bin einem anderen von euch Klingenmeistern begegnet. Er beschützt einen der Lords der Stadt. Es war ein Lord, der verlangte, dass ich gegen ihn kämpfe, damit wir beide unseren Eifer beweisen.«

			»Ich nehme an, da du wohlauf bist, handelt es sich bei ihm um das Gegenteil?«

			Der Barbar zuckte mit den Schultern. »Er fügte mir ein paar beträchtliche Wunden zu, aber ich landete ein paar taktische Schläge, die ihn zu Boden warfen. Als ich zum finalen Schlag ansetzte, unterbrach uns der Lord und sagte, dass wir uns beide bewiesen hätten und dass ich nicht gewonnen hätte, wenn ich nicht bereit gewesen wäre, mein Leben zu riskieren.«

			»Er klingt wie ein schrecklicher Mensch.« Sera öffnete die Tür zu einem kleinen Esszimmer, in dem Stühle um einen Tisch standen. Auf dem Tisch stand ein bescheidenes, aber reichliches Essen für zwei Personen.

			»Adlige sind allgemein schreckliche Menschen«, bemerkte er. »Nach dem, was du mir über deine Familie erzählt hast, kann ich mir vorstellen, dass du genauso denkst.«

			Sie nickte. »Stimmt. Obwohl ich vermutlich auch zu den Adligen zählen würde, wenn wir alle Formalitäten berücksichtigen würden.«

			»Deine Einstellung ist jedoch … nicht die einer Adligen.« Der Krieger nahm Platz, bediente sich an ein paar Scheiben Brot und bestrich sie mit Butter und der Auswahl an Marmeladen und Konfitüren, bevor er sich hungrig über sie hermachte. »Ihre Einstellung ist das, was sie zu schrecklichen Menschen macht. Von dem, was ich gehört habe, hat der Mann es genossen, seine Wachen für sein Vergnügen kämpfen zu lassen. Er hat es sogar so weit kommen lassen, dass Blut vergossen wurde und ein paar von ihnen getötet wurden.«

			Die Anführerin schüttelte den Kopf, wählte ein paar Käsestücke aus und legte sie auf ein Stück Brot, bevor sie hineinbiss. »Habt ihr Barbaren etwas, was unserem Adel ähnelt?«

			»Es gibt da eine Handvoll Rituale, die dem ähneln, ja. Die Anführer des Stammes werden bei jedem Vollmond gewählt. Diejenigen, die ausgewählt werden, haben sich auf die eine oder andere Weise bewiesen. Sie haben nicht so viel Macht über den Clan, wie es der Adel vielleicht hat, aber es kommt dem Konzept des Adels nahe, so wie du es verstehst.«

			»Warst du jemals so ein Adliger?«

			»Ich könnte einer werden, wenn ich jemals mit genug Gold wiederkomme, um meine Rückkehr zu rechtfertigen.«

			»Deine Rückkehr rechtfertigen?«

			»In erster Linie ist der Clan sehr pragmatisch. Die Jugendlichen werden weggeschickt, um in fremden Kriegen zu kämpfen und dann Lebensmittel sowie Geld nach Hause zu bringen. So unterstützen sie diejenigen, die in den Bergen bleiben. Du wirst feststellen, dass deine Gesellschaft nach den gleichen Regeln lebt, wenn man mal von der Moral und der blumigen Poesie absieht. Wenigstens macht sich mein Volk nicht die Mühe, es zu verbergen.«

			Sera öffnete den Mund, als er das Brot hinunterschlang und danach Käse, Trockenfleisch und Früchte in seinen Mund stopfte.

			»Wie planst du, die Zeit ohne deinen Stamm zu überleben?«

			»Ich habe in meinem Leben mehrere Vermögen gemacht. Meistens in Kriegen, obwohl ich sie in den letzten Jahren vermieden habe.«

			»Ich nehme an, das hat etwas damit zu tun, dass du nicht nach Hause zurückkehren und dein Lebensunterhalt in den Bergen und im Schnee mit jeder Karawane zusammenkratzen willst, die dir über den Weg läuft?«

			Skharr zuckte mit den Schultern. »Zuhause bleibt Zuhause und wird immer einen gewissen Anreiz haben. Aber nein, ich wollte nie zurückkehren. Ich nehme an, das ist vielleicht egoistisch von mir, doch sind viele andere auch nie zurückgekehrt.«

			»Aus freien Stücken?«

			»Nein, außer wenn sie sich für den Tod entschieden haben.«

			»Bist du bereit, bis zu deinem Tod auszuharren, damit du nicht zurückkehren musst?«

			»Ich habe viele Gründe, um nicht zurückzukehren. Die Abneigung gegenüber der Lebensweise meines Volkes ist das Geringste meiner Probleme.«

			Sera kniff ihre Augen zusammen. »Wirst du mir jemals sagen, was der wahre Grund ist?«

			»Eines Tages vielleicht.« Er wollte nicht weiter darüber reden, da es sinnlos war. »Warum hast du all das für mich getan? Ich bin nicht reich, na ja, zumindest nicht so reich wie du. Es würde Jahre dauern, bis ich es dir zurückzahlen kann.«

			»Reichtum beeindruckt mich nicht, TodEsser«, antwortete sie und stand auf. Sie war nicht so hungrig wie er. »Ich bewundere Mut, Geschicklichkeit und diejenigen, die anderen helfen, anstatt sie auszunutzen. Du hast die Leute unserer Truppe beschützt. Wenn du nicht gewesen wärst, hätte ich sie alle verloren, also verdanken sie dir ihr Leben und ich dir meins ebenfalls. Meiner Ansicht nach bin ich vielleicht die Meisterin innerhalb dieser Mauern, aber deine Erfahrung macht dich zum Meister außerhalb. In dieser Hinsicht können wir uns vielleicht gegenseitig helfen.«

			Er grinste und nahm einen weiteren Bissen von dem Essen. »Erwartest du also, dass ich dich wieder außerhalb der Mauern begleite?«

			»Das war die Idee, aber du musst erst wieder zu Kräften kommen. Regor sagte, du würdest ein paar Tage benötigen, um wieder reisefähig zu sein und wir werden in zwei Tagen aufbrechen. Ich glaube nicht, dass du schon bereit sein wirst. Doch könntest du die Stadt und diejenigen hinter dir lassen, die dich töten wollen, wenn du mit uns kommst. Dir vielleicht noch etwas Geld dazu verdienen.«

			Sie legte eine Schriftrolle vor ihn auf den Tisch.

			»Der Ivehnshaw-Turm«, murmelte Skharr. Er wusste schon, worum es sich handelte, bevor sie ihm die Schriftrolle zeigte. »Ich habe gehört, dass man versucht, eine Gruppe zu organisieren, die sich dorthin wagt. So wie jedes Jahr. Wieso zieht dieses Verlies so viele Abenteurer an, obwohl sich viele von ihnen nicht einmal in andere Verliese trauen?«

			»Einerseits ist es die Tatsache, dass es bereits Menschen gibt, die überlebt haben und mit mehr Geld zurückgekommen sind, als sie jemals in tausend Leben ausgeben könnten. Andererseits gibt es noch das Versprechen, dass eine weitere Belohnung auf jeden Überlebenden wartet. Der Anreiz einer sicheren Belohnung im Gegensatz zum bloßen Hoffen auf eine solche ist genug, um diejenigen zu locken, die verzweifelt nach Geld und Anerkennung in der Welt suchen.«

			»Es klingt fast so, als würdest du sagen, ich gehöre zu denen, die verzweifelt nach Geld und Anerkennung in der Welt suchen.«

			»Du suchst verzweifelt nach etwas, aber dabei handelt es sich um etwas anderes. Ich werde mich damit zufriedengeben, dass du nicht in einer Stadt bleiben willst, in der alle deinen Tod herbeisehnen.«

			»Was ist mit Ingaret? Was wird mit ihr geschehen?«

			»Oh. Ingaret. Nun … ich habe mit den Männern gesprochen, die sie belästigt haben. Wie sich herausstellte, wollten sie ihr Leben ruinieren. Sie verbreiteten Lügen über sie bei ihrem Arbeitgeber und bedrohten jeden, der die Lügen nicht akzeptieren wollte.«

			Skharr senkte seinen Kopf und sein Blick wurde finster, als er den Rest seines Essens zurück auf den Teller legte. »Ich habe es ihnen doch gesagt. Ich sagte …«

			»Ich weiß. Nun, zumindest hatte ich eine Vermutung, was du zu ihnen gesagt haben könntest. Also bin ich in ihre kleine Einrichtung eingedrungen und habe ihnen die gleiche Warnung noch einmal mit einer Tracht Prügel überliefert. Sosehr dies auch nötig war, du willst nicht mit der Schattenseite dieser Stadt in Kontakt kommen. Hoffentlich habe ich genau das verhindert. Sollte es zu einer Auseinandersetzung kommen, werde ich auf deiner Seite sein, aber bis dahin … es schien die friedlichste Lösung zu sein, sie am Leben zu lassen.«

			»Wo wird Ingaret leben können, wenn ich weg bin?«

			Sera lächelte und klopfte ihm auf die Schulter. »Deine Loyalität ihr gegenüber ist bewundernswert. Ich habe entschieden, dass sie hier besser aufgehoben wäre. Es gibt Arbeit für sie und ich bezahle meine Angestellten gut. Außerdem biete ich ihnen einen Platz zum Leben und Schutz vor dem Abschaum unserer Gesellschaft.«

			Das war wenigstens etwas. Er nickte langsam und biss noch einmal von dem Stück Brot ab. »Ich habe bereits geahnt, dass ich nicht für immer auf sie aufpassen kann. Ich weiß deine Hilfe zu schätzen.«

			Sie grinste. »Gut, dann kannst du dich bei mir revanchieren, indem du dich vollständig erholst und dir einen Ort suchst, an dem nicht die halbe Stadt versucht, dich umzubringen.«

			»Das kann ich nicht versprechen.«

			Das entlockte ihr ein Lachen. »Du solltest wissen, dass ich auch dein Pferd sowie all deine Besitztümer in meine Ställe gebracht habe. Er hatte sich geweigert, seinen alten Stall zu verlassen, bis Ingaret ihm sagte, dass du vergiftet wurdest.«

			»Natürlich nicht. Er würde nie jemandem vertrauen, der ihn einfach aus dem Stall führen will, ohne zu wissen, wo ich bin. Er bleibt mir stets loyal.«

			»Du musst mir verraten, wie du einem Pferd beigebracht hast, deine Worte zu verstehen.«

			»Er ist mein Bruder und war mir schon immer gleichgestellt. Warum sollte ich ihn nicht als Gleichgestellten behandeln?«

			Die Frau gab keine Antwort darauf. »Nun denn. Ich muss mich um die Gruppe kümmern, die ich eskortieren werde. Ich überlasse dich … dir selbst.«

			»Ich würde gerne Pferd sehen.«

			»Das dachte ich mir schon. Du findest ihn im Stall. Ich habe dafür gesorgt, dass er während seiner Zeit bei uns gut behandelt wurde.«

			Er merkte sich, dass er überprüfen sollte, ob sie den Hengst nicht zu sehr verwöhnten. Jedoch hatte er noch nicht aufgegessen. Die Anführerin war bereits gegangen, um ihren Pflichten nachzukommen. Sein Magen fühlte sich so an, als hätte er in den letzten paar Tagen nichts gegessen. Natürlich hatte er das nicht und der Tisch war um einiges leerer, als er aufstand.

			Zu seiner Überraschung war sein Körper schwächer und müder, nachdem er seine Mahlzeit beendet hatte. Skharr konnte nur schwer dem Bedürfnis widerstehen, sich zur Ruhe zu legen, aber er unterdrückte es und zwang sich, den Stall aufzusuchen. Dies erwies sich als eine frustrierende Herausforderung, da das Anwesen größer war, als er erwartet hatte. Seine Beine waren auch weiterhin schwach und so hatte er keine Lust, viel umherzulaufen.

			»Sucht Ihr etwas, werter Herr?«

			Er drehte sich zu einer Frau um, die ein paar Meter von ihm entfernt stand. Es ärgerte ihn, dass er ihr Näherkommen nicht gehört hatte. Vermutlich hatte das Gift ihn mehr beeinträchtigt, als er zugeben wollte.

			»Ich … suche den Stall. Ich muss sichergehen, dass es Pferd gut geht.«

			»Natürlich, Herr. Folgt mir.«

			Sie sah aus wie eine Bedienstete und war auch dementsprechend gekleidet. Trotzdem leidete er noch an Verfolgungswahn und sorgte daher dafür, dass sie in seinem Blickfeld blieb.

			»Es tut gut, Euch wieder auf den Beinen zu sehen«, sagte sie, während sie in einem Tempo gingen, das ihn nicht überforderte. »Es gab Momente, in denen wir befürchteten, Ihr würdet nie wieder aus Eurem Bett aufstehen.«

			Skharr nickte. »Das weiß ich zu schätzen. Obwohl ich fürchte, dass meine Genesung noch ein wenig länger andauern könnte.«

			»Es gibt keinen Grund, sich jetzt schon in irgendwelche neuen Schlachten zu stürzen, werter Herr. Ihr habt eine ziemliche Tortur hinter Euch und werdet Zeit brauchen, um Euch vollständig zu erholen. Obwohl ich sagen würde, dass es nicht mehr lange dauern wird, so wie Ihr gerade wirkt.«

			Er bemerkte, dass sie ihn genau musterte, als sie eine Tür öffnete, die sie aus dem Haus in einen kleinen Innenhof führte.

			»Wie meint Ihr das?«

			»Nun … Ihr seid auf Euren Füßen etwas eindrucksvoller als im Bett, obwohl ich annehme, dass Ihr auch dort ziemlich beeindruckend sein könnt.«

			»Oh.«

			Es war nicht nötig, etwas auf ihre Worte zu erwidern.

			»Die Ställe sind gleich da drüben.« Sie zeigte auf ein kleineres Gebäude, das mit dem Haus verbunden war. »Dort drinnen wartet Euer Pferd auf Euch.«

			»Dankeschön.«

			»Gerne. Lasst mich wissen, wenn Ihr weitere Hilfe benötigt.«

			Der Barbar nickte und ging langsam auf die Halle zu. Ein paar Stallburschen arbeiteten in der Morgensonne. Als er sich den Türen näherte, unterbrachen sie ihre Tätigkeiten, um ihn zu beobachten. Skharr wartete darauf, dass sie ihn am Eintreten hinderten, aber niemand stoppte ihn und er ging hinein.

			Die Ställe waren etwas größer, als er sie sich vorgestellt hatte. Zehn einzelne Stallräume boten reichlich Platz für die untergebrachten Pferde und es gab zusätzlichen Raum, der zum Auslauf der Tiere genutzt werden konnte. Das war etwas, was er bisher nur in städtischen Ställen gesehen hatte, die in den Wintermonaten Schnee und niedrigen Temperaturen ausgesetzt waren. So konnten die Tiere auch bei eisigem Wetter trainiert werden.

			Er war sich nicht sicher, warum so etwas in Verenvan gebraucht wurde, aber er stellte es nicht infrage. Er zuckte lediglich mit den Schultern und trat in den Stall, wo Pferd wartete.

			Es war deutlich zu sehen, dass das Tier es sich in den letzten drei Tagen bequem gemacht hatte. Eine dicke Schicht frischer Holzspäne bedeckte den Boden und ein frischer Heuballen sowie ein mit sauberem Wasser gefüllter Eimer standen für ihn bereit. In der Ecke des Raumes stand ein leerer Eimer, in dem noch Reste von Äpfeln lagen.

			»Sie haben dich hier verwöhnt, stimmt’s Pferd?«

			Das Tier schnaubte als Antwort und drehte sich um, um sich an seine Schulter zu schmiegen, als er einen Hocker zum Sitzen fand. In seinem Zustand fühlte sich das Stehen langsam wie eine Qual an.

			»Es wird mir bald wieder gut gehen. Ich brauche nur ein paar Tage, um mich zu erholen. Außerdem ist es nicht so, dass du dich beschweren würdest, wenn du erstmal hier bleibst. Du wirst verwöhnt und es gibt sogar ein paar Stuten, die dir, altes Pferd, Gesellschaft leisten. Du könntest dir nicht mehr wünschen, wenn du dich irgendwo zur Ruhe setzen wolltest. Um ehrlich zu sein, bezweifle ich, dass du einen besseren Ort finden würdest.«

			Das Pferd schüttelte seine Mähne, stupste an seine Schulter und knabberte sanft an seinem Hemd. 

			»Ich könnte aber deine Hilfe für eine letzte Mission brauchen.« Skharr klopfte dem Tier auf den Nacken. »Ein Verlies, welches wesentlich gefährlicher ist als das letzte, in dem wir waren. Obwohl ich beim letzten Mal den Hauptanteil der Gefahr auf mich genommen habe.«

			Diesmal warf ihn der Stupser fast vom Hocker. Er lachte und schob Pferd weg.

			»Was meinst du? Wir müssen erst in ein paar Tagen abreisen, also wirst du noch ein wenig länger wie ein reiches Pferd verwöhnt werden. Aber sobald wir abreisen, wird alles wieder wie gewohnt sein.«

			Er zog die Schriftrolle heraus, brach das Siegel und sah sich die Beschreibung des Turms an. Es schien dem letzten zu ähneln, auch wenn die Beschreibung ein paar Begriffe enthielt, bei denen er sich nicht sicher war, ob er sie verstand. Im Gegensatz zum ersten Verlies würden auch andere Menschen mitkommen, was bedeutete, dass alle Teilnehmer bestimmten Bedingungen zustimmen mussten, bevor sie den Turm betraten.

			Pferd schnaubte und legte seinen Kopf in Skharrs Hand. 

			Skharr lachte. »Ja, wir werden höchstwahrscheinlich hierher zurückkehren, falls ich überleben sollte. Wenn ich nicht überlebe, findest du den Weg wahrscheinlich auch allein, oder?«

			Der Hengst trat von ihm weg und schüttelte erneut seine Mähne.

			»Ich bin nicht pessimistisch. Wenn man realistisch bleibt, ist man gut auf alle möglichen Ausgänge vorbereitet.«

			Er stieß sich von seinem Hocker ab und fühlte sich immer noch ein wenig schwach auf den Beinen. Zum Abschied streichelte er dem Tier über die Stirn, bevor er den Stall verlies. Drei oder vier Schritte später musste er sich jedoch an den Wänden abstützen. Er konnte die Blicke der Stallarbeiter auf seinem Rücken spüren, als er zum Haus zurückkehrte.

			Er stellte fest, dass nicht nur die Stallburschen ihn anstarrten. Die Frau, der er zuvor begegnet ist, wartete auf ihn, als er sich dem Haus näherte.

			»Ist alles zu Eurer Zufriedenheit, werter Herr?«, fragte sie und eilte auf ihn zu, als wolle sie ihm helfen, auf den Beinen zu bleiben.

			Es war ärgerlich und es machte ihn rasend, weil er sich nicht sicher war, ob er nun Hilfe benötigte oder nicht.

			»Pferd ist in der Tat sehr glücklich. Wie war nochmal Euer Name?«

			»Oh, mein Name ist Eska«, antwortete sie mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen. »Wie heißt er denn eigentlich? Die Leute haben ihn immer nur Pferd genannt.«

			»Pferd ist sein Name.«

			»Oh. Wirklich?«

			»Warum nicht?«

			Sie zuckte mit den Schultern und hielt die Tür für ihn auf. »Die meisten Leute würden ihrem Pferd einen edlen Namen geben.«

			»Pferd ist ein edler Name.«

			»Nun, ja … vermutlich.«

			Ihm wurde klar, dass er das Gespräch beleben musste. »Könntet Ihr mir helfen? Ich bin mir nicht sicher, was hiermit gemeint ist …«

			Eska rückte näher, als er mit dem Finger auf eine bestimmte Zeile im Auftrag zeigte.

			»Soll ich Euch die Zeile vorlesen?«, fragte sie.

			»Nein, es geht nur um das hier. Gleichmäßige Liquidierung aller erworbenen Assets zwischen allen überlebenden Beauftragten.«

			»Hm.«

			»Was?«

			»Nichts. Ich … äh, habe nur angenommen, dass Ihr überhaupt nicht lesen könnt.«

			»Warum?«

			Sie errötete und wurde ein wenig verlegen. »Ich … nun … Barbaren sind normalerweise … egal.«

			Skharr nickte. Trotz einer gewissen Vertrautheit sah man ihn wohl weiterhin als einen dummen Barbaren an.

			»Wisst Ihr, was das bedeutet?«, fragte er und zeigte wieder auf die Zeile, die er nur schwer verstehen konnte. 

			»Ah, ja … es bedeutet, dass jeder gefundene Schatz zu gleichen Teilen unter allen Mitgliedern der Gruppe aufgeteilt wird.«

			Eska stützte ihn, als er begann, die Stufen hinaufzusteigen. Er verspürte eine Mischung aus Verärgerung und Scham, als er ihre Hilfestellung mehr beanspruchte, als ihm angenehm war, damit er die oberste Treppenstufe erreichen konnte. Als ob sie sein Unbehagen spürte, blieb sie still, während sie ihn durch die Korridore führte.

			»Glaubt Ihr, dass Ihr in der Lage sein werdet, Euch einer Gruppe anzuschließen?«, fragte sie, als er sein Zimmer erreichte.

			Skharr zuckte mit den Schultern und atmete schwerer, als ihm lieb war. »Das werde ich wohl herausfinden müssen.«

		

	
		
			
Kapitel 11

			Hah! Der Barbar persönlich! Willkommen zurück!«

			Skharr grinste, als Throk auf ihn zueilte. Es war die Art von Zwergen, andere mit einer Umarmung zu begrüßen. Also schlang der Zwerg seine kräftigen Arme um seine Hüften und drückte ihn so fest wie möglich, bevor er losließ und zurücktrat.

			»Es ist mir eine Freude, wieder hier zu sein, Meister Ambossschmied«, antwortete der Barbar und holte tief Luft.

			»Ist alles in Ordnung mit Euch? Ich will nicht unhöflich sein, aber Ihr seht etwas blass aus. Und Eure Schultern wirken etwas weniger kräftig. Immer noch stark genug, um einen Menschen in zwei Hälften zu reißen, aber mit einem Ork würdet Ihr Euch wahrscheinlich abmühen.«

			»Ich habe mir einige Feinde gemacht, die mich vergiften wollten. Wenn mir meine Freunde nicht geholfen hätten, wäre ich heute wahrscheinlich nicht hier.«

			»Und ich hätte den einzigen Kunden verloren, der meine Leute und mich zu der besten Arbeit seit Jahrzehnten inspiriert hat. Jahrzehnte, sage ich Euch! Wer ist das gottverdammte Arschloch, das Euch auf eine so feige Art und Weise umbringen wollte? Gift – pah!«

			»Leider weiß ich es nicht.« Er lachte, während er in den hinteren Teil des Ladens geführt wurde. »Allerdings werde ich die Stadt für eine Weile verlassen, sodass ich mich hoffentlich in absehbarer Zeit nicht mit den Übeltätern herumschlagen muss. Da wir gerade vom Verlassen der Stadt sprechen, ich benötige ein paar gute Waffen, wenn ich die Reise überleben will. Ich hatte gehofft, Ihr hättet vielleicht etwas Passendes für mich.«

			»Es wird noch Monate dauern, bis wir Eure Axt fertiggestellt haben«, antwortete der Zwerg, als sie sein Büro erreichten. »Wir haben mit den Arbeiten begonnen, aber der größte Teil der Materialien muss erst noch eintreffen.«

			»Dessen bin ich mir bewusst, aber ich benötige geeignete Alternativen, die Ihr vielleicht bieten könnt. Ich brauche unter anderem einen anständigen Schild und vielleicht einen Speer. Ich war schon in ein paar Kämpfe verwickelt, in denen mir die Reichweite eines Speeres geholfen hätte. Wenn ich mich recht erinnere, kann sich niemand mit Zwergen messen, wenn sie erst einmal ihre Schild- und Speerwände errichtet haben.«

			»Ein Mann nach meinem Geschmack.« Throk lachte. »Ihr gehört nicht zufällig zu denen, die sich in den Iwehnshaw-Turm wagen wollen, oder?«

			»Anscheinend wissen die meisten Leute mehr über diese Angelegenheit als ich.«

			»Es ist im Laufe der Jahre zu einer Art berühmter Expedition geworden und die meisten Abenteurer kommen zu mir, wenn sie sich bewaffnen wollen. Sie geben viel Geld für Großschwerter und Rüstungen aus. Jedoch fragt keiner von ihnen nach Waffen, die sie am Leben halten werden.«

			»Heißt das, Ihr könnt mir helfen?«

			»Ja und ich kann Euch sogar noch einen Gefallen tun. Von all diesen unzüchtigen Scheißern, die ihr Leben riskieren, würde ich sagen, dass Ihr am ehesten überleben werdet. Ich könnte Euch die Waffen und die Rüstung kostenlos leihen, die Ihr benötigt. Ich werde Euch meine beste Ware geben und solltet Ihr lebend aus dem Turm herauskommen, kann ich alles, was der mächtige Skharr TodEsser auf seiner Reise in den Ivehnshaw-Turm benutzt hat, mit Gewinn an diejenigen verkaufen, die ein Gespür für solche Dinge haben. Vielleicht kann ich Euch sogar einen Teil des Preises von Eurer Axt erlassen, wenn Ihr alles zurückbringt.«

			Skharr nickte. »Das ist ein erstaunlich ordentliches Angebot von Euch. Ich nehme an, Ihr habt mehr im Sinn als nur den Wunsch, berühmte Waffen und Rüstungen zu verkaufen.«

			»Ich habe an Euch Gefallen gefunden, TodEsser und ich hoffe, dass Ihr noch viele Jahre unter uns weilt. Außerdem hättet Ihr die größte Wahrscheinlichkeit zu überleben, wenn Ihr meine Waffen und meine Rüstung tragt. Jetzt lasst uns etwas finden, das zu Eurem besonderen Kampfstil passt.«

			Er kniff die Augen zusammen, als der Zwerg begann, die Waffen und Rüstungen zu durchstöbern, die im Büro ausgestellt waren. »Ihr habt mich nie kämpfen sehen.«

			»Ich muss Euch nicht kämpfen sehen. Ich erkenne Euer Gleichgewicht, die Art, wie Ihr lauft und die Kraft, die Ihr besitzt. Daraus kann ich schließen, dass Ihr mehr auf Kraft und Geschwindigkeit setzt, statt auf eine tatsächliche Strategie. Ist das korrekt?«

			Sein Blick verfinsterte sich, aber schließlich nickte er. »Ich dachte, Ihr hättet vielleicht einen Säbel oder ein Schwert, das geeignet sein könnte.« Er besaß zwar immer noch das Langschwert des dunklen Ritters, aber er wollte es nicht in ein weiteres Verlies mitnehmen. Einerseits war er sich nicht sicher, wie effektiv das Schwert aufgrund der beeindruckenden Länge und Größe in engen Räumen sein würde. Andererseits würde die Waffe genügend Aufmerksamkeit auf ihn ziehen und somit die Wahrscheinlichkeit erhöhen, dass andere ihm in den Rücken fallen würden, um es selbst in Besitz zu nehmen. 

			»Schwerter sind nützlich, aber schränken auch ein. In einem Kampf wollt Ihr Waffen, die Eure Fähigkeiten unterstützen, sodass Ihr keine Kompromisse eingehen müsst. Ihr benutzt gerne Äxte und Bögen, ja? Aber ich möchte Euch etwas Neues vorstellen. Den Zerfleischer.«

			Throk nahm einen schwer aussehenden Hammer von einem Tisch in der Nähe. Er war mit Verzierungen bestückt, die einen Stierkopf darstellen sollten, und sorgfältig angefertigt waren. An der Vorderseite befanden sich vier kleine Stachel, die alles zerfleischen sollten, womit sie in Berührung kamen. Auf der Rückseite waren die Hörner des Stiers eingraviert und bildeten einen langen, dünnen Stachel, der aus der Waffe herausragte.

			Im Griff wurden sorgfältig eine Vielzahl von Zwergenrunen eingeschnitzt und stählerne Stangen verliehen ihm mehr Gewicht. 

			»Jeder Zwerg bräuchte zwei Hände, um ihn zu tragen«, erklärte der Schmied, als er Skharr den Hammer reichte. »Für die meisten Menschen mag er ein wenig zu schwer sein, aber ein Mann wie Ihr sollte keine Schwierigkeiten haben, ihn mit einer Hand zu tragen und ihn wie einen Kriegshammer zu benutzen. So könnt Ihr Schädel, Knochen und sogar Türen zertrümmern, wenn Ihr das Bedürfnis dazu verspürt. Es würde Euch auch ermöglichen, einen von diesen hier zu tragen.«

			Der Zwerg zog einen der schweren Schilde zum Vorschein, die beliebt unter Zwergen waren. Die Stahlkante war geschärft und leicht nach außen gebogen, weshalb es sowohl in der Defensive als auch in der Offensive verwendet werden konnte. In der Mitte war abermals das Abbild des Stiers eingeprägt.

			Er war so groß, dass er nahezu den ganzen Körper des Zwerges bedecken konnte. Den Barbaren bedeckte der Schild vom Hals bis zur Hüfte, wodurch alle wichtigen Körperteile geschützt waren. Er war schwerer als die meisten Schilde, die er benutzt hatte, aber Skharr war groß genug, um ihn mit dem Mittelgriff problemlos zu tragen.

			»Gefällt Euch, was Ihr seht?«

			Skharr grinste. »Es ist viele Jahre her, dass ich so qualitative Waffen geführt habe. Normalerweise bin ich gezwungen, die Waffen der Gefallenen auf dem Schlachtfeld oder billige Waffen zu nehmen.«

			»Diese Tage liegen zum Glück in Eurer Vergangenheit, zumindest für den Augenblick. Nun, für den Speer…«

			Er wählte eine längere Waffe vom Tisch, hob sie hoch und legte sie wieder ab, bevor er eine andere wählte. Sie sah schwerer und stabiler aus. Jedoch war sie ein wenig kürzer und nur die Speerspitze ragte über den Kopf des Barbaren. Die Speerklinge war länger und dünner als die meisten, die er in der Vergangenheit gesehen hatte. Außerdem verlief etwas über die Länge des Griffs bis zur Basis und endete in einem Stachel, das wie eine Verstärkung aus Stahl aussah. 

			»Der Stachel ist lang genug, um es wie eine Pike zu benutzen«, erklärte Throk und demonstrierte die Bewegung mit geübter Effizienz. »Aber der Speer ist auch leicht genug, dass man ihn einhändig benutzen kann, wenn man seinen Schild in der anderen Hand halten will. Wenn man ihn zweihändig benutzt, erlaubt es das Gewicht, ihn viel einfacher zu führen. Er ist länger als ein Langschwert. Dazu noch viel leichter, tödlicher und handlicher, denke ich.«

			»Haben Zwerge eine Abneigung gegen Schwerter?«, fragte er und prüfte die Waffe, die gut ausbalanciert zu sein schien.

			»Nein, aber ich muss zugeben, dass wir sie weniger effektiv finden. Ich kann natürlich das beste Schwert herstellen, das man je finden wird, aber Schwerter waren immer als Sekundärwaffen gedacht. Es sind zivilisierte Waffen und wir beide wissen, dass Ihr jenseits von zivilisiert seid, stimmt’s?«

			Skharr nickte. Der Speer war sicherlich eine feine Waffe und genau das, was er benötigte, falls er auf einen anderen Klingenmeister treffen würde.

			»Ich nehme alles und noch eine Rüstung, wenn Ihr welche entbehren könnt und welche habt, die mir auch passt.«

			»Ich werde sie an Euch anpassen und die Waffen sowie die Rüstung zu Euch liefern lassen. Wo wohnt Ihr?«

			Er verzog das Gesicht, als ihm klar wurde, dass er die Adresse nicht wusste. »Kennt Ihr das Haus von Ferat?«

			»Dame Ferat?«

			»Ich … glaube nicht. Kapitänin Ferat?« Sera hatte eine Schwester erwähnt und er nahm an, dass sie die Dame Ferat war.

			»Ah, ja, das ergibt schon mehr Sinn.«

			»Wieso?«

			»Ich bin keine Person, die Gerüchte über die verschiedenen Söldner der Stadt verbreitet.«

			»Aber es gibt Gerüchte zu verbreiten.«

			»In der Tat.«

			»Alles klar. Aber das Haus gehört in der Tat Kapitänin Ferat.«

			Throk lachte. »Zur Kenntnis genommen! Bei den Göttern, es ist Jahre her, dass ich mich so gefühlt habe! Die Begeisterung, für einen Menschen zu arbeiten, war mir in letzter Zeit fremd!«

			»Ich hoffe, dass sie anhält.«

			* * *

			»Ihr wollt also ein weiteres Verlies aufsuchen?«

			Skharr grinste. »Seid Ihr etwa dagegen?«

			Der Magier antwortete mit einem schwachen Schulterzucken. »Ich hätte nur gedacht, dass Ihr Eure Lektion inzwischen gelernt hättet. Ihr müsstet genügend Geld verdient haben, um Euch zur Ruhe zu setzen und ein einigermaßen komfortables Leben führen zu können. Doch riskiert Ihr weiterhin Euer Leben für Unternehmungen, die viele als töricht erachten würden.«

			»Ich habe festgestellt, dass die Stadt Verenvan genauso gefährlich ist wie jedes Verlies, aus dem ich entkommen bin.«

			»Ich bezweifle, dass jemand Euch genauso leicht töten könnte wie ein Verlies.«

			»Nein, aber ein Meuchelmörder hätte es mit seinem Gift beinahe vollbracht. Der Versuch wäre erfolgreich gewesen, wenn nicht jemand zum richtigen Zeitpunkt in meiner Nähe gewesen wäre.«

			»Ja, ich nehme an, das ist die logische Herangehensweise. Natürlich nur, wenn man niemanden findet, der mutig oder auch dumm genug ist, Euch einen Dolch in den Rücken zu rammen.« Der Magier schüttelte den Kopf, als ob ihn der Gedanke ziemlich anwidern würde. »Wie habt Ihr überlebt?«

			»Mir wurde ein Senfwurzelgebräu eingeflößt.«

			»Eine brutale, aber effektive Methode. Ich nehme an, Ihr erholt Euch immer noch davon?«

			Der Barbar nickte.

			»Sollte es ein nächstes Mal geben, würde ich Euch vorschlagen, dass Ihr einen meiner Gegengift-Tränke verwendet, auch wenn diese so schnell wie möglich angewendet werden müssen, da sie Schäden bestimmter Körperteile nicht verhindern können. Es gibt natürlich auch andere Methoden, die sehr viel effektiver wären.«

			Er sah sich das Angebot auf dem Tisch an, den der Mann in der Gildenhalle aufgestellt hatte. »Ist einer von diesen ein Gegengift?« Er zeigte vage auf die ausgestellten Tränke.

			»Ja. Ich selbst habe kaum Verwendung für sie. Vor allem dieser hier ist einer der effektivsten.«

			Skharr begutachtete den Gegenstand, den der Magier ihm zeigte. »Was ist drin?«

			»Ich glaube nicht, dass Ihr das wissen wollt.«

			»Ich kann es verkraften.«

			»Maultierhoden, verzaubert und infundiert mit dem Wiederbelebungsgift der Krondor-Spinnen.«

			Er konnte sich gut vorstellen, dass sein Gesichtsausdruck seine pure Abscheu widerspiegelte. »Und wie würde es funktionieren, wenn ich es benötige?«

			»Man nimmt einfach einen Bissen davon.«

			»Ich glaube, ich bevorzuge die Senfwurzel«, murmelte er. »Oder wenn diese nicht verfügbar ist, den Tod. Allein der Geschmack …«

			»Nach dem, was ich gehört habe, schmeckt es wie eine versalzene Schweinswurst«, erklärte der Magier. »Etwas trocken natürlich, aber nicht ganz so scheußlich, wie Ihr vielleicht denkt.«

			»Und ich bin mir sicher, dass ich in der Vergangenheit bereits Schlimmeres essen musste, um zu überleben, aber ich würde trotzdem darauf verzichten.«

			Der Mann grinste schließlich und zupfte sanft an seinem ergrauten Bart. »Ja, ich glaube, das ist der weiseste Weg.«

			»Also …«

			»Nein, es ist nur etwas zum Essen, das ich für mein Mittagessen aufgehoben habe.«

			»Was hättet Ihr gemacht, wenn ich Interesse gezeigt hätte?«

			»Ich hätte so lange kuriose Einzelheiten darüber erzählt, bis Ihr Eure Meinung geändert hättet. Falls Ihr das nicht getan hättet, hätte ich Euch wahrscheinlich die Wahrheit gesagt.«

			»Rein aus Neugier …«

			»Ich hätte die Verzauberung weiter erläutert. Wahrscheinlich etwas in der Richtung von Monatsfluss einer Jungfrau, konservierten Fischgedärmen und dem Urin einer mythischen Kreatur.«

			Skharr würgte und schüttelte den Kopf. »Dann bin ich froh, dass ich das Thema nicht vorangetrieben habe.«

			»Auch ich bin dafür dankbar. Meine Vorstellungskraft bezüglich dessen, was die Leute für magisch halten, ist leider sehr einfallsreich und ich hätte noch tagelang weitermachen können.«

			»Nun denn, da wir die fiktiven Heilmittel hinter uns gelassen haben, möchte ich wissen, ob Ihr mir etwas Hilfreiches bieten könnt.«

			Der Magier hielt zwei Fläschchen hoch, in denen sich eine violette Flüssigkeit befand. »Diese Gegengift-Tränke sollten gegen die meisten Gifte wirken. Es gibt vielleicht ein paar magisch infundierte Gifte, die etwas schwieriger zu heilen sind. Trotzdem werden sie deren Auswirkungen immer noch verlangsamen.«

			Der Krieger nickte. »Die nehme ich.«

			»Und da war noch etwas, worüber ich mit Euch sprechen wollte. Das Schmuckstück, das Ihr mir zuvor verkauft habt … nun, ich konnte es untersuchen und fand heraus, dass es mehr als nur ein paar magische Eigenschaften hat.«

			»Ich nehme an, dass Ihr nicht vorhabt, mir mehr dafür zu bezahlen, obwohl Ihr jetzt von dessen Wert wisst.«

			»Natürlich nicht, aber nachdem ich Zaubersprüche von dem Schmuckstück lernen konnte, dachte ich, es wäre nur fair, wenn ich Euch zuerst die Ergebnisse zeige. Ich muss sagen, dass es fast ein Wunder war, angesichts der Art und Weise, wie der Zauberspruch gebildet wurde. Ich konnte es kaum glauben.«

			Skharr verschränkte die Arme und musterte ihn misstrauisch. »Wollt Ihr weiterhin die Qualität des Zaubers erläutern oder mir sagen, was er bewirkt?«

			»Ich vergesse, dass Leute wie Ihr sich nur um die Auswirkungen kümmern und nicht wie sie zustande kommen.« Der Magier schaute genervt und schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nicht alle Wirkungen herausgefunden. Die Sprüche, die ich am Einfachsten replizieren konnte, beinhalteten die Heilung eines menschlichen Körpers. Wenn Ihr ein Amulett mit dem Spruch lange genug tragt, ohne Euch zu verletzen, vermute ich sogar, dass es Euren Körper verjüngen und zurück in den Zustand eines Jugendlichen versetzen würde.«

			Es war eine unglaubliche Behauptung und jetzt verstand er, wieso der Mann versucht hatte, die Besonderheit des Spruchs zu vermitteln.

			Aber es gab noch ein Problem. »Ehrlich gesagt, bezweifle ich, dass ich mich so lange nicht verletze.«

			»Ein gutes Argument, aber selbst im schlimmsten Fall würde es immer noch das Altern verlangsamen, Eure Muskeln länger stark und vital halten, Eure Knochen davor bewahren, brüchig zu werden … so etwas in der Art.«

			Skharr nickte. »Ich nehme eins, wenn Ihr es zum Verkauf anbietet. Vorausgesetzt, es ist nicht außerhalb meiner Preisklasse.«

			»Für Euch fünfzehn Goldmünzen«, antwortete der Magier.

			»Was diese magischen Amulette angeht, habe ich gelernt, dass ich das bekomme, wofür ich bezahle.«

			»Ich würde auch einen Nutzen daraus ziehen. Ihr ermöglicht mir es, die Auswirkungen dieser Zauber auf einen menschlichen Körper zu sehen. So könnte ich sie für meinen Bedarf verändern. Außerdem gäbe es den Ruhm, Skharr TodEsser, Plagenbringer der Verliese, in zwei seiner erfolgreichen Erkundungen bewaffnet und unterstützt zu haben.«

			»Es ist seltsam, dass Ihr der Zweite seid, der glaubt, dass Ihr von meiner eventuell erfolgreichen Unternehmung profitieren werdet.«

			»Und zwei Menschen können sich nicht irren.« Der Mann lächelte leicht, als er ihm eines der Amulette entgegenhielt. »Insgesamt müsst Ihr mir fünfundzwanzig Goldmünzen bezahlen.«

			»Lohnenswert, aber dennoch teuer«, brummte Skharr leise, als er seinen Beutel aus seinem Hemd hervorholte und die benötigten Münzen abzählte. Zum Schluss war sein Geldbeutel ein gutes Stück leichter. Er schob das Geld dem Magier zu, während er die gekaufte Ware an sich nahm.

			»Immer ein Vergnügen, TodEsser.«

			»Gleichfalls.«

			In der Gildenhalle herrschte immer noch reger Betrieb, aber sein Körper wurde immer müder, als er sich von den Ständen entfernte. Sera hatte recht behalten. Er würde ein paar Tage benötigen, um die Kraft wiederzuerlangen, die er durch das Attentat verloren hatte.

			»Verzeihung, werter Herr!«, rief eine helle, schrille Stimme hinter ihm. »Ich habe eine Nachricht für Euch von der Theros-Gilde.«

		

	
		
			
Kapitel 12

			Skharr drehte sich um und bemerkte ein junges Mädchen, welches ihn mit großen Augen anschaute, als wäre sie unsicher, was genau er war.

			Es war eine typische Reaktion, die besonders bei Kindern auftrat. Er wartete, bis sie den Anblick von ihm verarbeitet hatte, bevor er etwas sagte.

			»Eine Nachricht?«, fragte er schließlich, als sie ihn weiterhin verwirrt anstarrte.

			Sie schüttelte den Kopf, als wolle sie sich wieder fassen. »Ja. Ja! Eine Nachricht von der Theros-Gilde. Die Nachricht von Gildenmeister Pennar lautet, dass ihr euch mit der Gruppe treffen sollt, die jenseits der Mauern reisen will und dass ihr von einer Karawane zum Sammelpunkt begleitet werden könnt.«

			Er sah sich in der Gildenhalle um, da ihn die Nachricht verunsicherte. Normalerweise änderte Pennar keine Absprachen ohne Vorwarnung. Er würde so etwas nur tun, wenn er einen triftigen Grund dafür hatte.

			»Hat er zufällig erwähnt, warum es eine Planänderung gab? Im Auftrag steht eindeutig, dass sich die Gruppe in drei Tagen hier in der Gildenhalle versammeln wird.«

			»Er hat erwähnt, dass es mit der Sicherheit der Mitglieder zu tun hat. Es scheint, dass einige von ihnen Morddrohungen erhalten haben. Daher wird das Treffen drei Tage westlich von der Stadt an einem Ort stattfinden, der in Eurer Schriftrolle bekannt gegeben wird. Er trug mir auch auf, ich solle erwähnen, dass die Karawane bereits im Besitz Eurer Waffen, Eurer Rüstung und Eures Pferdes sei und dass das Tier gesattelt werden würde, damit kein Verdacht erregt wird. Bedeutet das, dass Ihr einer derjenigen seid, die eine Morddrohung erhalten haben?«

			Pennar hatte kein Geheimnis daraus gemacht, also konnte er nur nicken.

			»Er sagte, die Karawane würde Euch am Osttor treffen, bevor die Sonne ihren Höhepunkt erreicht.«

			Skharr schaute aus den riesigen Fenstern der Gildenhalle und stellte fest, dass der Mittag weniger als zwei Stunden entfernt war. Er konnte sich halbwegs sicher sein, dass Sera versuchen würde, auf ihn zu warten, bevor die Karawane aufbrach. Jedoch konnten sie nicht zu lange verweilen, sonst wurden die anderen Teilnehmer der Karawane ungeduldig. Nicht nur das, sondern andere würden auch zweifellos bemerken, dass Anführerin Ferats Gruppe sich nicht zum Abreisen bemühte und das verdächtig finden. 

			Außerdem konnte er nur vermuten, dass sie hinter der Planänderung steckte und Pennar angewiesen hatte, ihm die Nachricht zu überbringen, bevor sie seine Sachen einpackte und in ihrem Wagen verstaute.

			Er war sich nicht sicher, ob er für eine Reise bereit war. Allerdings wusste er mit Sicherheit, dass er keinen weiteren Mordversuch zulassen würde, da sie sich beim nächsten Mal wahrscheinlich mehr ins Zeug legen würden. 

			»Vielen Dank für deine Mühe«, murmelte der Barbar. Er erinnerte sich an die Regel, dass die Knappen der Gildenhalle kein Geld von Personen annehmen durften, an die sie Nachrichten überbrachten. Es war eine seltsame Tradition, die den Gildenmitgliedern Ehre verschaffen sollte, aber sie ergab für ihn keinen Sinn.

			Doch Traditionen anderer sollten respektiert werden. Schließlich konzentrierte er sich auf seinen ziemlich langen Spaziergang durch die Stadt.

			Skharr hasste das Gefühl der Schwäche, das sein Körper empfand. Deshalb zwang er sich, es zu ignorieren und seine Energie für seine momentane Situation zu verwenden. Sera würde ihn nur zum Aufbruch drängen, wenn sie das Gefühl hatte, dass sein Leben bei ihr Zuhause in Gefahr war. Also musste sie ihre Meinung geändert haben, seitdem sie zuletzt miteinander gesprochen hatten. Er hatte allen Grund, ihr zu vertrauen.

			Wieder einmal spürte er, dass Augen auf ihn gerichtet waren, als er ins hinaus ging. Aber er vermutete auch, dass ihn die Warnung der Gildenkapitänin etwas paranoid machte.

			Es ergab keinen Sinn, sich seinen Ängsten hinzugeben und er bemühte sich, nicht bei jeder Gelegenheit über seine Schulter zu schauen.

			Es waren zu viele Menschen auf den Straßen. Zwar waren es weniger als am Morgen, doch würden sie jeden Verfolger verdecken. Wegen der vielen Gebäuden musste er auch die Dächer im Auge behalten. 

			Immerhin lenkte es ihn gut von seiner Müdigkeit ab.

			Doch schon bald entdeckte er seine Verfolger. Die beiden Männer waren nicht sehr geschickt. Sie verhielten sich zu verschlagen und wichen ein wenig zu schnell zurück, wenn sie dachten, er könnte sie erblicken. Außerdem verschwanden ihre Hände zu oft in ihren Umhängen.

			Sie warteten auf etwas. Sie verfolgten ihn lediglich, hielten genügend Abstand und näherten sich ihm nicht. Also warteten sie sehr wahrscheinlich darauf, dass etwas passierte. Er erwartete, dass sich ein paar ihrer Freunde in Position brachten, um ihn zu umzingeln. Wahrscheinlich war es eine Gruppe, die in der Nähe des Tores stand und mindestens zwei weitere würden mit Dolchen darauf warten, dass er sich umdrehte und sie ihre Klingen in ihn rammen konnten.

			Er würde ihnen nicht die Gelegenheit dazu geben. Auch wenn er geschwächt war, er würde nicht darauf warten, dass die Mörder zu ihm kamen.

			Er gab sich selbst etwas wachsamer und starrte seine beiden Verfolger bei jeder Gelegenheit direkt an. Die gekünstelte Reaktion machte sie nervös, weil sie dachten, dass sich ihre Rollen tauschen würden. Sein Mund war trocken und das Atmen fiel ihm schwerer, weil sich sein Marsch viel länger anfühlte, als er eigentlich war. Jedoch existierte kein Grund, sich jetzt zu zieren.

			Als er sich einer kleinen Gasse näherte, machte sich Skharr absichtlich leicht beobachtbar. Er konnte sich nicht tarnen, selbst wenn er es wollte. Deswegen schlüpfte er in die Seitengasse und musterte die Umgebung, um sicherzustellen, dass dort niemand auf ihn wartete. Zufrieden drückte er sich fest an die nächstgelegene Wand. Er würde natürlich schwer zu übersehen sein, aber alles, was er benötigte, war ein Moment der Verwirrung bei seinen Verfolgern.

			Beide eilten in die schmale Straße und ihre Schritte streiften über das Kopfsteinpflaster, als sie versuchten, den Abstand zu ihm wieder zu verringern. Vielleicht waren sie ein wenig gierig und wollten schnellstmöglich das Geld erhalten und es unter sich aufteilen, welches sie für seinen Tod bekommen würden.

			Der Barbar trat hinter den zweiten Mann in die Gasse und widerstand dem Drang, sofort auf den ersten loszugehen. Er legte seine Hände um den Hals des Mannes und drehte sie.

			Zu jedem anderen Zeitpunkt in seinem Leben hätte er sein Opfer nur allzu leicht getötet. Aber dieses Mal dauerte es etwas, bevor er fühlte und hörte, wie das Genick des Mannes brach und der Körper erschlaffte. Er fiel hart auf das Kopfsteinpflaster, als er ihn losließ.

			Der Kamerad des Mannes reagierte jedoch mit überraschender Geschwindigkeit. Er drehte sich sofort um und stürzte auf ihn zu, während er den kleinen Dolch in seinen Händen schwang.

			»Du bist ein ganz großes Arschloch, nicht wahr?« Der Rüpel grinste und warf das Messer von einer Hand in die andere. 

			»Es ist noch nicht zu spät, um davonzulaufen.«

			»Es ist für uns alle zu spät. Warum fällst du nicht um und stirbst, Barbar, hm?«

			»Bist hartnäckig, was?«

			Die Klinge zielte auf seinen Bauch und danach auf seine Arme. Der große Krieger wich zurück. Dem Mann fehlte jeder Scharfsinn, aber er war geschickt mit dem Messer und hatte es geschafft, seinen Unterarm mit einem Schnitt zu versehen.

			»Der erste Treffer, was?« Der Attentäter gackerte. »Du solltest aufgeben, und zwar so …«

			Der Krieger erlaubte ihm nicht, seine Schadenfreude zu genießen. Stattdessen schwang er seine Faust und schlug auf die Nase des Mannes ein. Sein Angreifer fuchtelte wild mit dem Messer herum und versuchte, ihm die Kehle durchzuschneiden. Allerdings verfehlte er und Skharr packte ihn am Handgelenk und versuchte, es zu zerquetschen.

			Er war jedoch körperlich so geschwächt, dass er nicht seine übliche Kraft aufbringen konnte. Als der Möchtegern-Attentäter dies bemerkte, versuchte er sich loszureißen und die Kontrolle über seine Hand wiederzuerlangen. Der Barbar knurrte frustriert und biss die Zähne zusammen, als er alle Kraft für einen Angriff sammelte, die er nur aufbringen konnte. Er holte rasend schnell Luft und drückte seinen ganzen Körper gegen den Mann. 

			Sein Gewicht genügte, um den Raufbold ein oder zwei Schritte zurückzudrängen. Während er sich zurückzog, blieb sein Fuß an der unebenen Straße hängen und beide Männer landeten hart auf dem Kopfsteinpflaster.

			Skharr zog eine Grimasse und spürte einen stechenden Schmerz in seinem Arm und für einen Moment befürchtete er, das Messer hätte ins Fleisch gestochen. Er sah es sich schnell an und erkannte, dass er sich beim Sturz lediglich den Arm verdreht hatte.

			Dafür hatte die Klinge im Torso seines Angreifers Halt gefunden. Sie war bis zum Griff in der Mitte der Brust vergraben, was erklärte, warum er seinen Kampf umgehend eingestellt hatte und schockiert die Augen aufgerissen hatte.

			Der Krieger hatte diesen Anblick von Männern, die aufrichtig und ohne Zweifel wussten, dass sie sterben würden, zu oft gesehen.

			Er grunzte und entfernte sich von dem Mann, brauchte aber ein paar Sekunden, um seine Kräfte wiederzuerlangen. Die Augen des Attentäters schlossen sich und markierten seinen Zeitpunkt des Todes, obwohl seine Finger, die den Messergriff hielten, noch zuckten.

			»Ich … muss … mich beruhigen …« 

			Jedes Wort war herausgepresst. Seine Lungen brannten und er spürte die Erschöpfung seines Körpers immer mehr. Als das Blut nicht mehr in seinen Ohren rauschte, kam er langsam auf die Beine. 

			»Ich benötige etwas zu trinken.«

			Dafür war leider keine Zeit. Trotz der schwarzen Flecken vor seinen Augen konnte er sehen, dass die Sonne schnell auf ihren Höhepunkt zuraste. Sein ganzer Körper schrie nach einer Pause. Dafür würde er aber Zeit haben, sobald sie unterwegs waren. 

			Zumindest war das Tor nicht allzu weit entfernt und er schaffte es, auf seinem Weg dorthin nicht zu stolpern. Er erinnerte sich immer wieder daran, dass noch mehr potenzielle Attentäter in der Nähe sein konnten, da es unwahrscheinlich war, dass er sie alle getötet hatte.

			Bevor auch nur irgendjemand ihm in die Quere kommen konnte, fiel sein Blick auf die vertrauten Gesichter von Seras Truppe. Sie waren bereit zum Aufbruch und schienen nach ihm Ausschau zu halten, auch wenn er die Frau selbst nicht sehen konnte.

			Regor saß schon auf seinem Pferd und hielt die Zügel bereit.

			»Du hast lange genug gebraucht«, bemerkte der Mann mit einem Kichern. Jedoch verflog seine Heiterkeit schnell, als er Skharrs verwundeten Arm sah. »Was ist passiert?«

			»Bin in das Messer eines gottverdammten Scheißkerls gerannt«, erklärte der Barbar und betrachtete finster die Verletzung. Die Blutung hatte bereits aufgehört, also hielt er sie für nicht allzu ernst. »Zum Glück hat er sich brav benommen und ist auch in das Messer gelaufen.«

			»Ich kann mir vorstellen, dass es ein wenig Überzeugungsarbeit gebraucht hat.«

			»Nicht so viel, wie man denken würde.«

			Er wollte die Attacke verharmlosen, konnte aber einen erleichterten Seufzer nicht unterdrücken, als er sich an Pferd lehnte.

			Der Söldner reichte ihm die Zügel, als sich die Gruppe in Richtung Tor bewegte. »Bist du sicher, dass du ihn nicht lieber reiten willst? Ich bin mir sicher, dass es dem Tier nichts ausmachen würde, dich eine kurze Strecke zu tragen.«

			Das Pferd schien zuzustimmen, stupste ihn an und knabberte am Saum seines Hemdes. 

			Skharr schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht auf einem Bruder reiten. Er trägt weiterhin seinen Teil der Last, also braucht er mich nicht auch noch zu tragen.«

			»Wenn du das sagst«, antwortete Regor und trieb sein Reittier vorwärts, während die Karawane aus der Stadt hinaus ritt.

			Falls noch andere im Hinterhalt auf ihn warteten, ließen sie sich nicht blicken. Als sie jenseits der Schatten der Mauern waren, stützte er sich ein wenig mehr auf seinen vierbeinigen Begleiter.

			»Siehst du?«, meinte er und tätschelte Pferds Hals. »Kein Grund zur Sorge. Wir werden das ohne allzu große Schwierigkeiten durchstehen.«

			Der Hengst schnaubte, als ob er seine Zweifel äußern wollte.

		

	
		
			
Kapitel 13

			Skharr wusste, dass der Hammer für Zwerge entworfen worden war. Dies galt auch für den Schild und den Speer, die er besaß.

			Allerdings änderte das nichts an der Tatsache, dass diese Waffen zu den besten gehörten, die er je in die Hände bekommen hatte. Dabei musste er aber zugeben, dass sein bisheriger Maßstab ziemlich niedrig war.

			Da andere annahmen, er würde aus dem Turm zurückkehren, sah er ein, dass er ab diesem Zeitpunkt in seinem Leben das Geld haben würde, um bessere Waffen zu kaufen. Er würde das Langschwert natürlich nicht verkaufen, aber es wäre ratsam, für bestimmte Umstände hochwertige Alternativen zu haben.

			Er entschied, dass er solche Waffen kaufen muss. Nur das Beste würde seine derzeitigen Erwartungen erfüllen. 

			Regor war schon wieder aufgestanden und hielt sein Schwert und Schild fest, während er beide Waffen mit einem lauten Klirren aneinander schlug.

			»Na los!«, rief er. »Das war ein Glückstreffer.«

			Der Barbar legte den Kopf schief und hielt den Hammer lächelnd in der Hand. »Wenn du das sagst.«

			»Wie würdest du sonst einen Schlag nennen, der mich lediglich zurückdrängt, sodass ich über einen Stein stolpere und hinfalle?«

			»Diejenigen, die sich über Glück beklagen, werden letztlich auf dem dreckigen Boden liegen. Du hättest deine Haltung und deine Umgebung besser im Auge behalten müssen. Du solltest ständig in Bewegung bleiben. So können andere Gegner keinen Treffer landen.«

			»Warst du in meinem Alter auch schon so ein guter Kämpfer?«

			»Nein. Ich war wahrscheinlich bereits so gut wie du, als ich gerade einmal zwölf Winter erlebt hatte. Doch war ich vom ersten Tag an, an dem ich laufen konnte, zum Töten ausgebildet worden, also gab es andere Ansprüche an mich. Ich vermute etwa, dass du besser fischen kannst als ich. Außerdem weiß ich, dass du von uns beiden der bessere Heiler bist.«

			Regor blieb stehen und fragte sich, ob das eine Beleidigung war. Er beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken und zuckte stattdessen mit den Schultern, während er seinen Griff um die Waffe verstärkte.

			Er schwang das Schwert in Richtung Körpermitte des Barbaren, traf jedoch den Schild. Nun war der junge Mann näher an seinem Gegner als geplant, also drückte er seinen Schild nach vorne, um wieder etwas Abstand zu gewinnen.

			Skharr revanchierte sich, indem er ihn mit seinen schweren Schultern einen Schritt zurückstieß. In geduckter Haltung nutzte er den Stachel auf der Rückseite des Hammerkopfes, um das Bein seines Gegners zu treffen. Jetzt hob er den Hammer an, bis sein Gegner auf dem Rücken lag.

			»Du solltest auch vermeiden, dich mit denen anzulegen, die stärker und größer sind als du«, betonte er und klemmte den Hammer unter seinen Arm, während er seinem Kontrahenten die Hand reichte, um ihm aufzuhelfen.

			Regor brummte und schob sich einige seiner lockigen, braunen Haare aus dem Gesicht, als er die Hilfe dankbar annahm. »Und du hast also um dein Leben gekämpft, seit du laufen kannst, ja?«

			Der Krieger zuckte mit den Schultern. »In den Bergen gibt es kaum etwas anderes zu tun. Das bisschen Ackerbau ist nur in den Sommermonaten möglich. Die meisten Leute, die einen tüchtigen Körper besitzen, sind im Winter auf Raubzug. Die Zurückgebliebenen müssen lernen, das eine oder das andere zu tun.«

			Sein Begleiter schüttelte lachend den Kopf. »Es ist seltsam. Die Leute sehen nur diese eine Seite von dir. Du bist mehr als nur ein Barbar.«

			»Aber dennoch weniger von allem anderen. Außerdem neigen die Leute dazu, einen einfachen Barbaren zu unterschätzen, was mir nur Vorteile verschafft.«

			»Ja«, stimmte der junge Mann zu. »Ein einfacher Barbar, dessen Genesung an ein Wunder grenzt. Als wir vor einer Woche das Haus verlassen haben, konntest du kaum laufen und musstest dich bei jedem Schritt außerhalb von Verenvan an Pferd abstützen. Doch stehst du hier. Bist so gesund wie nie zuvor und keiner könnte auch nur vermuten, dass du jemals vergiftet worden warst.«

			Skharr blickte auf seine Hände. Er vermisste das Gefühl der Schwäche nicht, welches er in den ersten Tagen nach der Abreise der Karawane gespürt hatte. Jedoch hatte Regor recht. Seine Genesung war ein wenig zu schnell verlaufen. Er kannte seinen Körper gut und es hätte mindestens einen Monat dauern müssen, bis er sich wieder so stark fühlte wie jetzt.

			»Das könnte einem Magier zu verdanken sein«, gab er zu und zog das Amulett an seinem Hals aus seinem Hemd hervor. »Einem, dem ich schon einmal begegnet bin. Er sagte, das Amulett würde helfen, meine Wunden zu heilen und wenn ich nicht weiter verletzt werden würde, könnte es vielleicht sogar meinen Körper verjüngen.«

			Regor nickte langsam. »Also … nur die Heilung von Wunden trat ein?«

			Er lachte. »Ja, höchstwahrscheinlich. Auch wenn ich sagen muss, dass ich die kalten Nächte und den harten Boden nicht mehr so gut abkann wie vor zehn Wintern. Ich bin zwar nur ein paar Jahre vom hohen Alter entfernt, aber ein bisschen jugendliche Energie für diese Knochen wäre nicht verkehrt.«

			»Oder vielleicht würde das Älterwerden die Kämpfe zwischen uns ein wenig fairer machen. Weißt du, ich habe mit dem Magier gesprochen, den du erwähnt hast. Er war in der Gildenhalle, oder?«

			Skharr nickte.

			»Er versuchte, mir so etwas wie Eselhoden anzudrehen. Er sagte, dass sie alle Brüche und Krankheiten heilen würden. Zuerst klang es verlockend, aber als er anfing zu beschreiben, wie er sie verzauberte, konnte ich sie nicht mehr kaufen.«

			Der Barbar schnaubte, konnte sich ein Lachen aber nicht verkneifen. »Er hat auch versucht, mir den gleichen Goblin-Mist anzudrehen. Als ich es infrage stellte, gab er schließlich zu, dass es sein Mittagessen war. Er benutzt die Taktik öfter, um sich mit den ahnungslosen Reisenden zu unterhalten, denen er begegnete.«

			Der junge Mann erstarrte für ein paar Sekunden, bevor auch er lachte. »Dieses scheußliche Arschloch. Ich werde ihm beim nächsten Mal die Arme abreißen.«

			»Du kannst dem Mann seine Unterhaltung nicht verbieten. Oder vielleicht kannst du es doch. Ich werde amüsiert zusehen, wie du versuchst, einen Magier anzugreifen. Das sollte unterhaltsam werden.«

			»Du bist genauso ein Arschloch. Ich brauche etwas gegen die blauen Flecken. Wie sieht’s bei dir aus?«

			Skharr schüttelte den Kopf. »Du hast mich nie verletzt.«

			»Arschloch.«

			»Nun, es ist die Wahrheit. Du wirst deine Form etwas verbessern müssen, wenn du mir zu denken geben willst. Klingenmeister wie Sera sind in der Regel diejenigen, die mir Schaden zufügen könnten und sie würde die Dinge ein wenig interessanter machen. Da wir gerade davon reden, du hast mir nie gesagt, warum sie sich dieser Reise nicht angeschlossen hat.«

			»Sie erwähnte, dass sie in der Stadt etwas zu erledigen hätte. Das könne sie einfacher tun, wenn sie sich nicht ständig um deine Sicherheit sorgen müsste.«

			»Ich dachte, ich wäre in ihrem Haus sicher.«

			»Es scheint, als hätte sie ihre Meinung geändert.«

			Der Krieger fragte sich, was die Gildenkapitänin dazu bringen würde, die Sicherheit ihres Hauses infrage zu stellen. Noch kurioser war, dass sie ihre Meinung geändert hatte, aber dennoch in der Stadt geblieben war, welche zu gefährlich für ihn sei. Es ergab aber wenig Sinn, weiter darüber nachzudenken.

			»Was wirst du jetzt tun?«, fragte Regor und fuhr mit den Fingern sachte über den Bluterguss an seiner Schulter. »Wir werden erst in ein paar Stunden weiterreisen. Meinst du, du kannst jemand anderen finden, mit dem du trainieren kannst?«

			»Ich glaube nicht, dass sich einer der anderen trauen würde. Wahrscheinlich werde ich laufen gehen.«

			Regor hob die Hände und signalisierte damit, dass er Skharrs Vorhaben zur Kenntnis nahm. Danach kehrte er zum Lager zurück, während Skharr seine Waffen einsammelte und sie an Pferds Satteltaschen schnallte.

			»Was denkst du, Bruder?«, fragte er, »fühlst du dich bereit zum Laufen oder sind deine alten Knochen zu müde dafür?«

			Der Hengst stupste ihn fast einen ganzen Schritt zurück und schnaubte. 

			»Du hast recht.« Er lachte und klopfte dem Tier auf den Hals. »Wahrscheinlich kannst du schneller traben, als ich rennen kann.«

			Nachdem die Waffen in den Satteltaschen verstaut waren, fing er an in einem zügigen Tempo mit Pferd an seiner Seite zu rennen.

			Er war nicht ganz ehrlich zu Regor gewesen. Der Krieger hatte noch nie von irgendwelchen Zaubern oder Amuletten gehört, mit denen Menschen sich jünger fühlen. Er hatte es dem Magier sicherlich auch nicht geglaubt. Dennoch hatte er an der Idee Gefallen gefunden und sie erschien ihm viel plausibler, als er mit seinem Laufen anfing.

			Erst durch die Vergiftung wurde ihm bewusst, wie sehr er seine Kraft als selbstverständlich ansah. Jedoch fühlte sich seine wiedergewonnene Kraft ungewohnt an. Zwar war es keine neue Kraft, aber sie ähnelte der Energie in seiner Jugend. Er hatte sich seit Jahren nicht mehr so fit gefühlt.

			Der Wind rauschte durch sein Haar, Energie pumpte durch seine Adern und er lachte vor Freude. Er bemerkte, dass sein Lauf ihn weiter vom Lager wegbrachte als geplant. Aber er konnte mit Leichtigkeit wieder zu ihnen stoßen, da er sich schneller bewegen konnte als die Gruppe.

			Skharr ging weiter vom Weg ab und Pferd folgte in leichtem Trab. Pferd war gelassen und es war ihm fast gleichgültig, welchen Weg sie nahmen. 

			Jahrelang hatte der Barbar wenig über die Tatsache nachgedacht, dass er das Tier wahrscheinlich überleben würde. Es war beruhigend, einen Bruder wie ihn an seiner Seite zu haben. Deshalb fiel es ihm schwer, daran zu denken, dass er bald einen Ersatz finden musste.

			Allerdings war dies nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber nachzudenken. Für den Moment konnte er nur daran denken, wie weit er wohl rennen konnte, bevor sein Körper anfing, Schwäche zu zeigen. Er war sich nicht sicher, wie lange es gedauert hatte, bis das Brennen in seinen Muskeln und seiner Lunge ihn dazu zwang, sich bei einer kleinen Baumgruppe auszuruhen.

			Sein Atem wurde langsamer und er schaute über die offenen Felder, die sich nach Westen hin ausbreiteten. Das Land war hauptsächlich flach und durchzogen von Hunderten von Flüssen, die den Boden fruchtbar machten und das Land in der Vergangenheit zum Ziel von Dutzenden von Kriegen gemacht hatten. Kaiser Rivar wurde anerkannt, dass er den letzten Krieg um das Land mit einer Heirat beendete, die seinen Anspruch auf die Region festigte. Allerdings wurden noch viele weitere Ehen und Bündnisse geschmiedet, um diesen Anspruch zu erhalten.

			Im Laufe der letzten dreihundert Jahre hatte ein unsicherer Frieden geherrscht.

			Die Berge ragten im Westen über das Flachland hinaus. Etwa fünfzig Clans kämpften in der Region ums Überleben. Manche erhielten Unterstützung von einer Handvoll Adliger des Flachlandes, wenn die Clans ihnen bei dem ein oder anderen Kampf aushalfen.

			Und dahinter lag sein Zuhause.

			Er hatte kein besonderes Heimweh, aber der Anblick der Berge in der Ferne erinnerte ihn daran, dass es dort lag.

			Pferd stupste ihn in den Rücken und stampfte nervös auf den Boden, um ihn mit seinen Gedanken wieder ins Hier und Jetzt zurückzuholen.

			»Ich weiß. Wir gehen bald zurück«, murmelte Skharr und tätschelte den Hals des Tieres. »Ich muss nur kurz verschnaufen und natürlich die Tatsache genießen, dass wir ein wenig unter uns sind. Hey!«, schrie er auf, als der Hengst an seinen Fingern knabberte und nochmals auf den Boden stampfte.

			Er schüttelte seine Mähne und sah sich nervös um. Der Krieger hatte gelernt, den Instinkten des Tieres zu vertrauen und begann sofort, nach dem zu suchen, was ihn so unruhig werden ließ.

			Schließlich sah er etwas, das hoch über ihnen herflog. Die Höhe ließ es zunächst kleiner erscheinen, aber als es sich dem Boden näherte, war es fast so groß wie ein Pferd. Es war schlanker und schlaksiger und besaß lange Flügel, die ihm einen leichten Anflug ermöglichten.

			Je näher es kam, desto mehr von ihm konnte er sehen und es schien, als hätte es kein Interesse an dem Barbaren oder seinem Pferd. 

			Es stieß ein Kreischen aus, welches Skharr ein Schaudern über den Rücken jagte und stürzte schnell auf einen kleinen Wagen zu, der sich langsam die Straße entlang bewegte. Diese Straße würde auch bald von seiner Karawane befahren werden.

			»Ich nehme an, dort könnte unsere Hilfe benötigt werden.« Angesichts der allgegenwärtigen Gefahr stöhnte Skharr und öffnete die Satteltaschen, um die Wurfäxte sowie den Kriegshammer herauszuholen und sie an sich zu befestigen. Eine defensive Vorgehensweise würden nicht gerade nützlich sein gegen Etwas, das einfach wegfliegen konnte.

			Die Kreatur stieß weiterhin Schreie aus, während er zur Straße rannte und sich so schnell bewegte, wie er konnte. Er genoss das Brennen in seinen Muskeln und die Art und Weise, wie sein ganzer Körper sich in der Anstrengung zu vereinen schien.

			Als er der Straße näher kam, begann er, die Umgebung in Augenschein zu nehmen. Zwei Männer auf Pferden versuchten, die Bestie zu vertreiben. Jedoch trugen sie nur Schwerter bei sich und das Raubtier blieb weit außerhalb ihrer Reichweite. Es schlug mit seinen riesigen Flügeln und öffnete sein Maul, um unzählige, messergroße Zähne zu offenbaren, die es in die Opfer versenken wollte.

			Die Kreatur flog erneut nach oben und spie plötzlich einen Strahl von etwas aus. Jedoch war es kein Feuer, wie Skharr zuerst erwartet hatte. Es handelte sich um einen glühenden, seltsam grünen Strahl, welcher schnell in den Boden um die Pferde herum versank.

			Als sie darüber liefen, erschraken die Pferde und begannen, zu wiehern und zu treten. Sie warfen sogar ihre Reiter ab, während sie versuchten, der Substanz zu entkommen.

			Rauch stieg von den Hufen und der Rüstung der Männer auf, als sie sich mühsam davon entfernten. So wusste er, dass es sich um Säure handelte und das Biest eine Art Drakonid war. Da es nur zwei Gliedmaßen besaß, war es vermutlich ein Wyvern, also ein Drache, obwohl er noch nie einen zu Gesicht bekommen hatte, der Säure spucken konnte.

			»Bei allen goblinverseuchten, sieben Höllen«, knurrte er, riss eine der Wurfäxte aus der Scheide und hielt sie behutsam in der Hand, als er sich der Straße näherte. Die Bestie hatte ihn noch nicht erblickt, aber das würde sich ändern, sobald er sich dem Kampf anschloss.

			Pferd hatte bereits die weise Entscheidung getroffen, sich aus dem Kampf herauszuhalten und blieb weit von der Straße entfernt stehen. Er schabte mit dem Huf nervös über den Boden, als Skharr mit voller Geschwindigkeit rannte und die Axt so kräftig warf, wie er nur konnte.

			Zwar hatte er nur ein paar Gelegenheiten zum Üben gehabt, aber den Flug der Waffe zu beobachten war immer noch ein Vergnügen und sie pfiff, während sie in einer geraden Bahn in die Richtung ihres Ziels flog.

			Leider verfehlte er den Kopf des Tieres, auf den er eigentlich gezielt hatte und die Waffe schnitt in den Flügel.

			Nun kreischte es vor Schmerzen, als die Waffe die Haut des Körperglieds aufschlitzte und ein Loch darin hinterließ. Das Tier konnte sich nicht in der Luft halten und fiel hart zu Boden. Es rollte von der Straße weg und versuchte, sich vor der zweiten Axt zu schützen, die über seinen Kopf geschwungen wurde.

			»Ich vermisse meinen Bogen«, murmelte der Barbar, während er seinen Hammer vom Gürtel riss. Die anderen beiden Wachen drehten sich zu ihm um. Sie wussten nicht genau, was passiert war, doch würden sie diesem geschenkten Gaul nicht ins Maul schauen.

			Ihre Rüstung war stark beschädigt und anscheinend fraß sich die Säure weiterhin durch sie hindurch. Er schüttelte den Kopf und stürmte auf die Kreatur zu. Das Überleben aller Gefahren, die er bis jetzt erfahren hat, wäre lächerlich, wenn er am Ende doch durch den jämmerlichen Angriff eines hungrigen Wyvern sterben würde.

			Er wollte es nicht töten. Die Kreatur sah hungrig aus und hatte den Wagen wahrscheinlich nur angegriffen, weil sie ein Nest voller Eier besaß, das versorgt werden musste. Wyverns jagten normalerweise in Bergflüssen, wo sie ins Wasser tauchen und Lachse aus der Tiefe des Wassers reißen konnten. 

			Jedoch konnte dieser Wyvern auch eine andere Art sein.

			»Bleibt zurück!«, brüllte Skharr und wich selbst einen Schritt zurück, als die Bestie aus dem hohen Gras huschte und einen weiteren Strahl der fauligen Substanz auf seine Gegner schoss.

			Der Barbar schaute finster drein. Sein Speer wäre die bessere Waffe gewesen, um die Bestie zu töten.

			Er zögerte, einen tödlichen Angriff zu versuchen. Er blieb standhaft, als der Wyvern ihm in seiner vollen Größe gegenüberstand. Die Kreatur war ein paar Fuß größer als er selbst und als sie mit den Flügeln schlug, rauschte der Wind an ihm vorbei.

			»Ich werde nicht weglaufen«, sagte er und blieb mit dem Hammer regungslos stehen, während er darauf wartete, dass sie handelte. Bei der kleinsten Bewegung würde er zur Seite springen, um der Säure auszuweichen, die höchstwahrscheinlich als Nächstes gespien werden würde.

			Der Drache starrte ihn mit großen Augen an. Es sah wie ein Raubtier aus, das ein anderes beobachtet und abwartet, wer zuerst nachgibt.

			Er konnte den Plan der Kreatur durchschauen. Sie war verwundet und in der Unterzahl, aber konnte dennoch fliegen, obwohl der Flügel verletzt war. Mit ein paar Flügelschlägen erhob es sich wieder in die Luft, kreiste umher und flog zu einem Dickicht über einem Hügel, wo sich wahrscheinlich sein Nest befand. Hoffentlich würde es dort eine Kreatur finden, von der es sich ernähren konnte.

			Oder vielleicht würde es das nicht. Es war eine Art Biest, das sich selbst zurechtfinden musste, aber sie würde nicht die Pferde und Männer fressen, die er beschützte.

			Er festigte seinen Griff um seine Waffe etwas und sah sich nach seinen Wurfäxten um. Eine war auf der Straße gelandet und die Zweite lag irgendwo im Gras. Er würde sie finden, doch würde dies noch einen Augenblick warten müssen. 

			»Wir wissen Eure Hilfe zu schätzen, werter Herr«, sagte eine der Wachen zu ihm und versuchte weiterhin, die Säure von seiner Rüstung zu entfernen. »Mit so etwas … hatten wir noch nie zu tun. Noch nie.«

			»Wyvern leben normalerweise nicht in so flachem Land«, bemerkte Skharr. »Sie mögen die Berge.«

			»Nicht mehr«, sagte jemand aus dem Inneren des Wagens. »Es sind zu viele Menschen in die Berge gezogen. Sie werden von ihren Brutplätzen vertrieben und müssen um das Land kämpfen, das sie noch haben. Es ist eine traurige Situation, aber viele Dinge einer sich verändernden Welt können einen traurig stimmen.«

			Skharr erkannte die Stimme und die vertraute Gestalt, die hervortrat. Die Elfe konnte er nur schwer vergessen und sie sah fast noch genauso aus wie beim letzten Mal. Ihre Kleidung war in einem ähnlichen leichten Stil und fast identisch in der Farbe zu dem, was er von ihrem ersten Treffen in Erinnerung hatte.

			Sie war kleiner als ein Mensch und ihre vertrauten und doch ungewohnten Gesichtszüge sowie ihre Wangenknochen machten sie sonderbar und unglaublich schön.

			»Ihr«, sagte sie, als sie von der Kutsche abstieg und auf ihn zukam. »Ich kenne Euch. Ich erinnere mich an Euch.«

			»Ich hinterlasse normalerweise einen bleibenden Eindruck«, gab der Barbar kläglich zu und warf einen Blick auf die Wachen, denen es sofort unangenehm war, dass sie so nahe an einem bewaffneten Mann stand.

			»Ja, Ihr seid der Barbar. Ich erinnere mich, als meine Familie zum ersten Mal nach Verenvan kam, wart Ihr vor Ort, um uns zu begrüßen.«

			»Ich war zu der Zeit gerade selbst erst in der Stadt angekommen.«

			»Ja, aber Ihr wart da, um uns zu begrüßen. Hier seid Ihr wieder, um meine Männer und mich vor dem Angriff eines Monsters zu retten. Ihr tragt auch … etwas Magisches bei Euch, wie es scheint.«

			Er kniff seine Augen zusammen und war sich unsicher, wovon sie sprach, bis sie auf seinen Hals zeigte. Sein Amulett hing frei über seiner Brust.

			»Ja«, gab er zu und steckte es weg. »Es ist sehr nützlich.«

			»Ihr werdet anderen bei ihrer Suche nach dem Ivehnshaw-Turm begleiten, nicht wahr?«

			Erschrocken nickte er langsam. »Wie …«

			»Andere sind an uns vorbeigegangen, haben uns ihr Ziel verraten und trugen Waffen und Anhänger wie den Euren. Also habe ich eine Vermutung aufgestellt. Richtig, oder?« 

			»Ja.«

			»Ich habe ein Geschenk für Euch.« Bevor er sie aufhalten konnte, kehrte sie zur Kutsche zurück und stieg geschickt ein. Als sie wieder herauskam, hielt sie einen Dolch in der Hand.

			»Was ist das?«, fragte Skharr.

			»Ein Dolch des Heils.«

			Sie legte ihn in seine Hand und er konnte nicht widerstehen, als sie seine Hand darum legte.

			»Wozu benötigt man einen heilenden Dolch?«, fragte er und musterte die Waffe. 

			Er war klein und zierlich wie sie selbst. Die Klinge war etwa so lang wie sein Mittelfinger und besaß silbernes Filigran, das die Klinge hinunter und in den Eichengriff lief, um schließlich in einer Abbildung einer silbernen Schlange mit smaragdgrünen Augen auf dem Knauf zu enden.

			»Eine verfluchte Klinge sollte man nicht mit Leichtsinn benutzen«, erklärte sie und schob eine Scheide über die Klinge. Sie war ein kleines Lederstück, in das die gleichen, silbernen Verzierungen eingraviert waren. »Er muss in Euer Herz gestochen werden, um Euch vor dem Tod zu bewahren.«

			»Also …er heilt? Indem ich mich damit absteche?« Es klang etwas absurd, aber er wollte sie in seiner Verwirrung nicht beleidigen.

			»Eventuell«, gab sie zu. »Seine Fähigkeiten kennen keine Grenzen. Ähnlich wie bei einem Wunsch, wird er das erfüllen, was man sich am meisten wünscht. Für die meisten, die im Sterben liegen, ist es der Wunsch, nicht zu sterben. Allerdings wird es nur aktiviert, indem man die Klinge in sein eigenes Fleisch sticht.«

			»Ich könnte den Dolch also nicht einfach in das Fleisch eines anderen Bastards rammen?«

			Sie lächelte und schüttelte den Kopf. »Eine verfluchte Klinge verlangt ihren Preis, aber in manchen Fällen seid Ihr vielleicht bereit, ihn zu zahlen. Leider muss ich meine Reise fortsetzen, obwohl ich weiß, dass wir uns bald wiedersehen werden.«

			Skharr nickte und war sich immer noch unsicher, wovon sie sprach. Es war seltsam, erneut einer Elfe zu begegnen, aber er würde sich nicht um ein weiteres Treffen bemühen.

			Deshalb fragte er sich, woher sie wusste, dass sie ihn wiedersehen würde.

			Die Kutsche setzte sich in Bewegung und während er seine Waffen einsammelte, trudelte die Karawane entlang der Straße auf sie zu.

			»Ich schätze, wir werden unsere Leute doch noch wiedersehen«, murmelte er zu Pferd, während er die Waffen in den Satteltaschen verstaute.

		

	
		
			
Kapitel 14

			Der seltsame Dolch beschäftigte ihn, den die Elfe ihm gegeben hatte. Eigentlich hatte er keine Angst vor Magie, aber aus irgendeinem Grund zögerte er, ihn aus der Scheide zu ziehen.

			Jedoch konnte er ihn wahrscheinlich verkaufen, wenn er ihn nicht benutzen würde. Hoffentlich würde er ihn an jemanden verkaufen, der sich nicht selbst für irgendwelche Wünsche abstechen würde. 

			Wahrscheinlich würde der Magier ihm die Klinge abnehmen, und da Skharr von ihrer Fähigkeit wusste, würde er sie nur für ihren vollen Wert verkaufen.

			Aber damit würde er sich zu einem späteren Zeitpunkt auseinandersetzen. Er verstaute den Dolch tief in seinen Satteltaschen, sodass er nicht versucht war, ihn selbst zu benutzen.

			Selbst das Wissen, dass er dort war, fühlte sich wie eine Versuchung an, auch wenn er sich nie wünschen würde, dem Tod zu entkommen. Deshalb war er sich nicht sicher, wie ihm die Klinge helfen könnte und beschloss, dass es das Beste wäre, sie einfach zu ignorieren.

			»Ich fürchte, dass sich unsere Wege hier trennen werden«, kommentierte Regor, während er neben ihm herritt. »Es sei denn, du bist bereit, die Karawane bis zum Schluss zu begleiten. Zwar wirst du das Verlies höchstwahrscheinlich missen, aber du wärst in sichereren Händen. Vertrau mir.«

			Der Barbar lächelte, strich sich ein paar lose Haarsträhnen aus dem Gesicht und schob sie hinter sein Ohr. »Ich fürchte, unsere Wege werden sich hier trennen müssen und ich wünsche, wir sehen uns wieder. Hoffentlich, nachdem ich alles aus diesem verdammten, mit einem Fluch belegten Turm geborgen habe, was ich tragen kann.«

			»Darauf stoße ich an«, rief der junge Mann, nahm einen Trinkschlauch von seiner Hüfte und kippte sich ein paar Schlucke die Kehle hinunter. »Es ist nur Wasser, aber der Gedanke zählt.«

			Skharr streichelte sanft das Pferd des Mannes und trat zur Seite, als die Karawane begann, weiterzureisen. Sie zogen in Richtung Norden, während er an der Kreuzung stehen blieb.

			Wegen der stark befahrenen Kreuzung wusste er, dass sich eine kleine Siedlung in der Nähe befand.

			Sie besaß keine Mauern und war lediglich zwischen den Straßen und den Flüssen entstanden, die sich durch die Gegend schlängelten.

			Der Barbar nahm an, dass ein Lord das Land für sich beansprucht und Soldaten geschickt hatte, um es zu bewachen. Doch war dies die größte Siedlung ohne Mauern oder eine Art Festung, die er je gesehen hatte.

			Das würde sich ändern, wenn der erste große Angriff käme. Es würde nicht lange dauern, bis Banditen oder vielleicht auch die Armee eines Lords kamen, die auf der Suche nach Nahrung und Unterhaltung waren.

			Eine Siedlung ohne Mauern war eine leichte Beute für jede Gruppe, die groß genug war, um sie anzugreifen.

			Allerdings würde dies in absehbarer Zeit nicht passieren. Im Augenblick sorgte der Ansturm von Besuchern dafür, dass sich jede Gruppe einen Angriff zweimal überlegen würde.

			Er und Pferd näherten sich langsam und er verzog sein Gesicht, als er die vielen Reisenden innerhalb der Siedlung bemerkte. Hunderte von Reisenden hatten sich versammelt und einige hatten sogar ihr Lager außerhalb der Stadt aufgeschlagen. Jedoch hoffte er, dass sie dies nur getan hatten, da sie nicht die überteuerten Preise in den lokalen Gasthäusern und Tavernen zahlen wollten. 

			Skharr war nicht in der Stimmung, sein Lager außerhalb der Stadt aufzuschlagen, obwohl er erahnen konnte, warum sich so viele Leute dort versammelt hatten. In der Schriftrolle wurde dieser Ort nämlich als Treffpunkt für alle Abenteurer verkündet. Er hatte eine kleinere Gruppe von höchstens zwanzig Mann erwartet, aber es schien, als sei er einer von Hunderten.

			Wenn sie sich verbündeten, könnten sie wahrscheinlich einen Angriff auf den Turm wagen. Ganz egal, wie viel Magie der Turm besaß, er bezweifelte, dass irgendjemand die nötige Kraft hätte, einem Angriff von hunderten Söldnern zu widerstehen. Dies war hauptsächlich der Fall, da die Erschaffer bereits vor vielen Jahrhunderten gestorben sind. 

			Allerdings musste man jederzeit die Gier anderer Menschen bedenken. Die große Anzahl an Teilnehmern minderte die Chance auf eine Belohnung jenseits der kühnsten Träume jedes Abenteurers beträchtlich. Doch diejenigen, die gekommen waren, suchten nach einem Schatz, der es ihnen erlauben würde, nie wieder arbeiten zu müssen.

			Mehr als ein feindseliger Blick lag auf ihm, als er Pferd in die Stadt führte. Da sie alle bewaffnet waren und Amulette sowie unterschiedlichste, magische Gegenstände bei sich trugen, war es offensichtlich, dass sie sich der Exkursion des Turms anschließen würden. Allerdings würden sie vermutlich nicht bereit sein, ihre gefundenen Schätze zu teilen.

			Vielleicht war das der Grund, warum so wenige Menschen aus dem gottverlassenen Höllenloch wiederkehrten. In dem Moment, in dem sie sahen, wie viel Münzen sie mit anderen teilen müssten, gingen sie alle aufeinander los, bis schließlich niemand mehr übrig war, den die Magie im Turminneren hätte töten können.

			Als er auf eines der Gasthäuser zuging, rief er sich in Erinnerung, dass die meisten Reisenden ihr Lager draußen aufgeschlagen hatten und es so genügend freie Zimmer geben würde. Nachdem Skharr sich das ansehnlichste Gasthaus ausgesucht hatte, betraten er und Pferd den Innenhof.

			»Ihr schließt Euch also dem Rest der Narren an?«, fragte der Wirt. »Nun, mein Name ist Horus und wenn Ihr ausreichend Münzen besitzt, habe ich das beste Essen und die beste Unterkunft für Euch und Euren Begleiter, bevor ihr Euer Leben bei diesem sinnlosen Auftrag wegwerft.«

			»Sinnlos?«, hakte er nach.

			»Ja, nun, es gab tatsächlich welche, die mit mehr Geld zurückkamen, als sie je ausgeben konnten. Deshalb werden wohl für ihre Nachfolger nicht mehr viele Schätze übrig bleiben. Natürlich weiß ich das Geschäft zu schätzen. Die Wintermonate stehen vor der Tür und ich würde sonst weniger Leute hier durchkommen sehen.«

			»Die Magie bleibt bestehen«, bemerkte der Barbar. »Der Turm erscheint und verschwindet immer noch. Die Überlebenden haben ihr Gedächtnis verloren.«

			»Das sagen die anderen auch.« Horus brummte, goss Bier aus einem großen Krug in ein paar kleinere Krüge und schob sie einer jungen Frau zu, die eine andere Gruppe bedienen wollte. »Und ich nehme an, dass es da drinnen noch etwas zum Töten geben könnte, da die Allgemeinheit annimmt, alle bisherigen Abenteurer wären gestorben. Jedoch heißt das nicht, dass noch genügend Geld für weitere Überlebende existiert.«

			»Glaubt Ihr, sie könnten durch etwas anderes sterben?«

			Der Gastwirt zuckte mit den Schultern. »Ihr könnt selbst sehen, welche Sorte diese Art von Auftrag anzieht. Am Wahrscheinlichsten ist der Tod durch die Hände der anderen Abenteurer. Einerseits könnte es natürlich auch etwas im Turm gewesen sein, andererseits kann es auch sein, dass sie einfach keinen Weg hinausgefunden haben. Die Türen schlossen sich und sie verhungerten darin. Die Überlebenden behaupten, sich nicht daran erinnern zu können, wie sie entkommen sind. Deshalb ist das alles nur ein Gerücht und ein Mythos an dieser Stelle. Ich habe nicht genug Zeit, um über so etwas nachzudenken. Aber kommen wir zurück zum eigentlichen Thema. Habt Ihr vielleicht Interesse an einem meiner Zimmer und einem Stall für Euer Pferd?«

			»Ich habe Interesse an beidem.« Er zeigte dem Mann seinen Beutel. »Doch muss es der richtige Preis für das Zimmer und den Stall sein.«

			Horus nickte. »In Anbetracht der Menschenmenge in unserer Stadt reichen drei Silberstücke für ein Zimmer aus und dazu kommen noch zwei weitere Kupferstücke für Euer Pferd, das bei uns untergebracht werden kann, bis Ihr Euch aufbrecht.«

			Es war kostspielig, besonders weil die Stadt sehr abgelegen war, aber er hatte dies bereits erwartet. Bei so vielen Reisenden waren die Bewohner wie er gezwungen, ihre Preise hoch anzusetzen und er bezweifelte, dass er ein billigeres Gasthaus unter den anderen seriösen Einrichtungen der Stadt finden würde.

			Er nahm drei Silbermünzen aus seinem Beutel, legte sie auf den Tresen und fügte anstelle der Kupfermünzen eine Goldmünze hinzu.

			»Würde das ausreichen, um mein Pferd im Stall zu halten und zu füttern?«, fragte Skharr. »Ich werde ihn nicht mit auf meine Reise nehmen und sollte ich nicht zurückkehren, müsste er den Winter über im Stall bleiben. Danach sollte er freigelassen werden und wird von hier aus seinen Weg nach Hause finden.«

			»Nun, das ist eine … seltsame Bitte«, antwortete der Gastwirt, aber der Geiz war in seinen Augen zu sehen, als er die Goldmünze musterte. »Ich werde ihn im Stall behalten, bis das Wetter warm genug für seine Reise ist und dann wird er freigelassen, darauf habt Ihr mein Wort. Darf ich aber fragen … warum nehmt Ihr ein Pferd auf eine solche Reise mit, wenn es Euch nicht dabei helfen wird?«

			»Das hat er schon. Aber er ist alt und wird höchstwahrscheinlich eine Expedition in den Turm nicht überleben. Bitte sorgt dafür, dass er ausreichend Futter bekommt und einen guten Vorrat an Äpfeln erhält, wenn Ihr sie entbehren könnt. Für mich werde ich das Zimmer für ein paar Nächte buchen. Welche Auswahl an Essen habt Ihr?«

			»Wir haben ein paar Wildschweine über dem Feuer gebraten und Ihr bekommt für ein einziges Silberstück einen ordentlichen Anteil davon, sowie Kartoffeln und Kohlsuppe. Außerdem könnt Ihr für den gleichen Preis so viel Bier bekommen, wie Ihr nur trinken könnt. Allerdings werdet Ihr ab dem fünften Krug ein weiteres Kupferstück für jeden weiteren Krug bezahlen müssen.«

			Skharr bezweifelte, dass er alle fünf Krüge Bier trinken würde, aber er war bereit, sein Können auf die Probe zu stellen, als er eine weitere Silbermünze auf den Tresen legte.

			»Sehr gut, werter Herr. Mein Mädchen wird Euch finden und zu Eurem Zimmer führen, sobald es fertiggestellt ist. Für den Moment solltet Ihr Euch einen Platz suchen, an dem Ihr Euer Essen genießen könnt.«

			Der Barbar folgte dem Rat des Gastwirts und schaute sich im Gemeinschaftsraum um. Mehr als eine Handvoll Gäste waren bereits anwesend, die ihre Abendmahlzeit genossen. Die Meisten waren bewaffnet und trugen ihre Rüstung, weshalb sie wahrscheinlich an der gleichen Reise wie er teilnehmen würden.

			»He, großer Bursche!«, rief eine tiefe, grollende Stimme von der anderen Seite des Gemeinschaftsraumes. »Kommt und setzt Euch zu uns, wenn Ihr Lust habt!«

			Ein Zwerg winkte ihn zu sich, der mit fast einem Dutzend Menschen an einem der längeren Tische saß. Alle winkten ihm zur Begrüßung.

			»Ihr seid von der Theros-Gilde, ja?«, fragte der Zwerg, als er sich näherte. »Soweit wir gehört haben, habt Ihr Erfahrung in dem Umgang mit Verliesen. Wollt Ihr uns ein paar Geschichten und vielleicht ein paar Ratschläge geben, während wir ein paar Krüge zusammen trinken?«

			Skharr akzeptierte das Angebot, setzte sich hin und musterte schnell seine neuen Gefährten. Die Menschen und sogar der Zwerg schienen schon einmal an Kämpfen teilgenommen zu haben. Wenn er raten müsste, würde er vermuten, dass sie einst Soldaten gewesen waren und sich nach dem Ende der Kriege den Gilden zugewandt haben, um Arbeit zu finden.

			»Ich bin nicht sicher, ob meine Erfahrungen bei dem hilfreich sein werden, was auf uns zukommt«, antwortete er leise, als eine der jungen Frauen zum Tisch eilte und einen Krug vor ihn stellte.

			»Wahrscheinlich, aber wir werden trotzdem mit einer guten Geschichte unterhalten.« Der Zwerg lachte und nahm einen Schluck aus seinem Krug. »Stimmt es, dass Ihr von den westlichen Clans seid? Ein echter TodEsser?«

			Er nickte langsam und nippte an seinem Ale. Der Geschmack war intensiv und er schmeckte einen Hauch von Honig, der sich in den Geschmack mischte, um etwas von der Bitterkeit des Hopfens zu überdecken.

			»Ein echter TodEsser«, gab er zu.

			»Ah, na ja. Es ist eine Schande, dass wir Euch nicht in unserer Gruppe haben«, kommentierte einer der Menschen. »Wir könnten wahrscheinlich jemanden wie Euch gebrauchen, um die magischen Scheißer fertigzumachen, die im Turm auf uns lauern.«

			»Warum habt ihr den Auftrag angenommen?«, fragte er vorsichtig.

			Der Zwerg zuckte mit den Schultern. »Wir alle benötigen aus dem einen oder anderen Grund Geld und das sehr dringend. Wenn die Arbeit in der Stadt unser Bedürfnis an Geld nicht erfüllen kann, müssen wir uns andere Wege suchen, um genügend Geld zu verdienen.«

			»Verzweiflung also.« Skharr trank wieder aus seinem Krug und genoss den Geschmack dieses Mal mehr.

			»Aber was bringt Euch dazu, dieses Abenteuer zu bestreiten?« Der Zwerg streckte seine Hand aus. »Mein Name ist übrigens Kondel. Kondel Turmson, zu Euren Diensten.«

			Der Barbar nahm seine Hand und schüttelte sie eifrig. »Skharr TodEsser zu Diensten.«

			»Wir wissen, wer Ihr seid«, sagte einer der Menschen.

			Ihr Gespräch wurde unterbrochen, als mindestens zehn Männer in voller Plattenrüstung in das Gasthaus stürmten. Sie schrien, sangen und lachten, während sie in einer Gruppe auf den Gastwirt zueilten. Außerdem trugen sie Schwerter und verschiedene Embleme ihrer Häuser. Skharr bemerkte sofort den Blick, den sie seinem Tisch zuwarfen.

			»Gottverdammte Ritter-Arschlöcher«, murmelte Kondel und spuckte auf den Boden neben dem Tisch. »Wir haben sie auf dem Weg hierher überholt. Sie versuchten, die schwächeren Gruppen zu vertreiben und auszusortieren. Sie meinten, dass sie die Herde ausdünnen würden. Dort, wo sie herkommen, haben sie einen Schwur abgelegt, der sie angeblich ehrenhaft machen soll. Jedoch sind sie nicht mehr als ein Haufen Raufbolde und Söldner, die nicht einmal mutig sind.«

			Er nickte. »Es gibt nur eine Sorte von Rittern, die glänzende Rüstung besitzt. Diese Sorte musste sie nämlich noch nie benutzen.«

			»Darauf stoße ich an.«

			Der Rest der Gruppe stimmte lautstark zu und jeder nahm einen großen Schluck von seinem Getränk, während sein Essen eintraf. 

			»Solche Scheißer werden sich nicht zweimal überlegen, ob sie mit der Kutsche jemanden überfahren, in der sie ihre Kleidung transportieren.« Der Zwerg schnaubte, hob eine doppelköpfige Axt auf, die neben ihm gegen den Tisch gelehnt war und schüttelte sie nach ihnen. »Wagt euch, diesen Scheiß mit mir zu versuchen und ich werde euch mit dem salzigen Geschmack eurer Innereien bekannt machen, ihr verdammten Feiglinge!«

			Die Ritter ignorierten ihn und verließen das Gasthaus. Wahrscheinlich hatte Horus ihnen gesagt, sein Gasthaus sei voll und er könne sie nicht aufnehmen.

			Skharr bemerkte, dass die Axt des Zwerges das gleiche Stier-Symbol wie seine Waffen und Rüstung besaß.

			»Ihr wurdet auch von Ambossschmied ausgerüstet?«, fragte er.

			»Natürlich, sie sind die besten Schmiede in Verenvan, auch wenn sie teuer sind. Ich habe die Axt vor ein paar Jahren gekauft und es ist eines ihrer besten Werke. Sie ist immer noch so scharf wie am ersten Tag. Benutzt Ihr auch Ambossschmieds Ausrüstung?«

			Er nickte. »Sie haben zugestimmt, mich auszurüsten. Ich befürchte nur, dass es mehr kosten könnte, als ich mir leisten kann.«

			»Wenn sie euch ausgerüstet haben, muss es eine Gruppe geben, die eine ähnliche Abmachung eingegangen ist«, bemerkte einer der Menschen und verzog das Gesicht, während er sich in den Zähnen herumstocherte. »Bis jetzt habe ich keine Gruppe in Zwergenrüstung gesehen. Lässt sich die Theros-Gilde Zeit mit ihrer Ankunft?«

			Der Barbar grinste. »Ein TodEsser ist eine Einmann-Gruppe und braucht niemanden, der ihn begleitet.«

			Die Gruppe lachte, hörte aber auf, da er nicht in das Lachen einstimmte. Er verzehrte lediglich das köstliche Essen mit einem ruhigen Gesichtsausdruck.

			»Nun, wenn Ihr Euch einer Gruppe anschließen wollt, würden wir Euch und Eure Erfahrung mit offenen Armen empfangen«, sagte Kondel und nippte wieder an seinem Ale. »Diese Gegend ist für jeden zu gefährlich, um allein zu reisen.«

			Er täuschte vor, sich auf sein Essen zu konzentrieren. Allerdings konnte er nicht leugnen, dass er versucht war, das Angebot anzunehmen. Es war immer einfacher, das Verlies mit einer Gruppe zu erkunden, besonders nach seiner Erfahrung vom letzten Mal.

			»Möglicherweise werde ich darauf zurückkommen«, sagte er und biss in eine dicke Scheibe Wildschweinfleisch.

			»Nun, falls Ihr Euch dafür entscheiden solltet, werden wir irgendwann morgen früh aufbrechen«, murmelte Kondel in seinen Krug hinein. »Ich bin immer froh, jemanden mit einer echten Zwergenrüstung im Kampf dabei zu haben.«

			* * *

			Sera verachtete es, diese Haut tragen zu müssen.

			Es war natürlich eine metaphorische Haut, aber sie fühlte sich so fremd an, als wäre es eine wirkliche zweite Haut gewesen. Sie genoss nichts am Dasein eines Adligen, ausgenommen von der Tatsache, dass sie sich wahrscheinlich nie Sorgen machen musste, zu hungern oder zu frieren. Sie würde auch nie dem harten Wetter ausgesetzt sein, solange sie in der Stadt war.

			Aber manchmal war es notwendig, diese Haut zu tragen. Pennar hatte ihr verraten, für wen Skharr in der Nacht seines Attentatsversuchs gearbeitet hatte. Jedoch würde sie die Liste der Verdächtigen eingrenzen, bevor sie ernsthafte Anschuldigungen erhob.

			Deshalb würde sie Lady Tamisen einen Besuch abstatten müssen und das erforderte mehr als ihre übliche leichte Rüstung und ihr Schwert.

			Natürlich gab es für Frauen keine Regel gegen das Tragen von Waffen, zumal es angesehen war, wenn eine Frau in einer bestimmten Form oder Stil ausgebildet wurde. Des Weiteren war eine Frau mit den Fähigkeiten eines Klingenmeisters nicht außer Acht zu lassen.

			Aber ihr restliches Auftreten musste verändert werden. Statt leichter und bequemer Kleidung hatte man sie in Seidenstoffe gesteckt, die passend zu ihrem Teint violett und rot gefärbt waren. Den Dienern schien es Spaß zu machen, sie wie eine richtige Frau zu kleiden, aber Sera hatte sich noch nie so unwohl gefühlt.

			Die Kutsche kam schließlich zum Halt und sie konnte hören, wie die Wachen mit denen sprachen, die vor dem Anwesen warteten. Es war ihre Aufgabe, jegliche Besucher zu fragen, wer sie waren und was ihr Anliegen war.

			Sie schmunzelte, als einer der die Kutsche begleitenden Männer sehr direkt antwortete, dass Lady Sera Ferat gekommen sei, um mit Lady Tamisen zu sprechen und dass ihre Angelegenheiten ihre eigenen seien.

			Die Wachen traten zurück und sie durfte aus ihrer Kutsche aussteigen. Sie eilte zum Tor, während sie die Wachen keines Blickes würdigte, auch wenn sie merkte, dass diese sie und ihr Schwert, welches sie an ihrer Hüfte trug, aufmerksam anschauten.

			»Lady Tamisen wird Euch gleich empfangen«, rief eine der Dienerinnen und Sera gab ihr Bestes, die Frau nicht zu beachten. Adlige folgten einer bestimmten Verhaltensweise und sie würde diese Tradition nicht brechen.

			Die Gildenkapitänin wurde auf einen kleinen Versammlungsplatz im Freien geführt. Die Diener hatten bereits Getränke und kleine Appetithäppchen für den unangekündigten Gast bereitgestellt.

			Tamisen selbst erschien kurz darauf. Die Frau sah zwar ein wenig unordentlich aus, versuchte aber, dies zu verbergen und eine gute Gastgeberin zu sein.

			»Lady Ferat!«, rief die Frau mit einem kleinen Winken, während sie ihr langes, lockiges sowie rotes Haar aus dem Gesicht schob. Eine ihrer Damen eilte hinter ihr her und versuchte, ihr Haar in eine ordentliche, standesgemäße Frisur zu binden.

			»Lady Tamisen.« Sera lächelte, als sie sich höflich zur Begrüßung auf die Wangen küssten. »Ich hatte gehofft, Ihr wärt zu Hause. Zudem hatte ich eigentlich angenommen, dass das Nachforschen meiner Leute über Euren Aufenthaltsort genug Warnung für meine Ankunft wären.«

			»Das ist leider meine Schuld.« Ihre Gastgeberin winkte zu den Stühlen, damit sie sich setzten, während die Dienerschaft die Getränke und Häppchen servierten. »Ich fürchte, man hat Euch schon so lange nicht mehr in angemessener Gesellschaft gesehen, dass ich annahm, Ihr würdet nicht kommen. Es ist erfrischend, Euch wieder einmal unter Euresgleichen zu sehen und nicht unter dem, verzeiht mir meine Ausdrucksweise, Abschaum, aus dem die Gilden bestehen.«

			Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Man verzeiht Euch Eure Ausdrucksweise. Allerdings würde ich annehmen, dass Ihr einiges an Verständnis für den Abschaum der Gilden besitzt, wenn man bedenkt, mit wem Ihr Euch in letzter Zeit getroffen habt.«

			Die Frau schnippte schnell mit der Hand, um die Dienerschaft außer Hörweite zu schicken. Das schelmische Grinsen, das auf ihrem Gesicht lag, war alles andere als schüchtern.

			»Ihr habt also davon gehört? Ich habe versucht, es geheim zu halten. Dennoch habe ich angenommen, dass es sich zwangsläufig herumsprechen würde. Ich würde den Barbaren kaum als den Abschaum der Gilden bezeichnen. Ich würde sagen, er steht über diesem Abschaum.«

			Sera wollte nicht zugeben, dass sie zumindest in diesem Punkt recht hatte. »Habt Ihr gehört, dass er vergiftet wurde, kurz nachdem er Euer Haus verlassen hat?«

			Ihre Gastgeberin beugte sich vor und kniff die Augen zusammen. »Was? Nein! Nein, natürlich nicht! Ist er gesund? Ist er am Leben?«

			»Ich habe es gerade noch geschafft, sein Leben zu retten. Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr nichts mit seiner versuchten Ermordung zu tun hattet?«

			Tamisen schüttelte energisch den Kopf. »Ich wüsste gar nicht, wo ich anfangen sollte. Außerdem war ich viel mehr an den … Fähigkeiten des Mannes interessiert. Er hat sich für mich um einen ungewollten Heiratsantrag gekümmert und mir obendrein einen angenehmen Abend beschert. Nachdem Lady Svana mir seine Dienste empfohlen hatte, konnte ich einfach nicht widerstehen. Ich nehme an, dass Ihr ihn niemals wegen seiner … Fähigkeiten angeheuert habt?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich stehe für immer in seiner Schuld. Er hat mein Leben und das meiner Männer gerettet.«

			»Das ist schade«, murmelte sie, nahm ein Stück Obst vom Teller und schaute es aufmerksam an. »Man kann nur einmal heiraten und so ein Ritt wird besser vorher als nachher genossen.«

			Die Kapitänin zwang sich zu einem Lachen und schüttelte den Kopf, damit man ihr nicht anmerkte, wie verärgert sie über die Frau war, die vor ihr saß.

			Adlige. Auch wenn Sera eigentlich zu diesem Stand gehörte, würde sie die Adligen nie verstehen.

		

	
		
			
Kapitel 15

			Seid Ihr sicher, dass dies der richtige Ort ist?«

			Skharr schaute sich fragend um. Er war sich nicht sicher, was er neben dem kühlen Wind, der aus Richtung der Berge wehte, dort entdecken sollte.

			»Ja«, brummte der Zwerg und blickte auf seine Schriftrolle. »Das scheint der richtige Ort zu sein, wenn man dieser Karte trauen darf.«

			»Im Laufe der Jahre wären Hunderte von Abenteurern dieser Karte gefolgt.« Er schüttelte den Kopf. »Es könnte hier etwas gegeben haben, aber woher wissen wir, dass es uns zu diesem … Turm von Ivershaw führt?«

			»Ivehnshaw«, korrigierte ihn Kondel, während der Rest der Gruppe begann, die Gegend zu untersuchen, um sich zu beruhigen. »Und hier sind auch alle anderen hingekommen. Es ist schon eine lange Zeit her, aber ich habe Waffen für eine Gruppe geschmiedet und sie sind hineingegangen. Als das Portal auftauchte, sah ich sie hineingehen und dann verschwanden sie mit ihm.«

			»Sind sie jemals herausgekommen?«, fragte er und musterte den Zwerg genau.

			»Niemand ist zurückgekehrt. Aber ich habe gehört, dass einige es in der Vergangenheit geschafft haben. Deshalb kommen jedes Jahr so viele.«

			Der Barbar nickte. All die Legenden und Gerüchte über den Turm waren lediglich genau das – Legenden und Gerüchte. Es gab keine eindeutigen Beweise, um seine Existenz zu bestätigen, obwohl sie vergeblich nach einem Hinweis suchten, wo das Portal erscheinen sollte. 

			Er hatte schon lange keine volle Rüstung mehr getragen und die Zwerge hatten sich sehr viel Mühe bei seiner Leihrüstung gegeben. Der Gambeson war leicht und passte gut zu den Schulterplatten. Der Helm war natürlich ein Kunstwerk. Da das Symbol des Stiers auf der Vorderseite eingraviert war, sah er selbst wie ein Stier mitsamt Hörnern aus, die sich hinter seinem Kopf erstreckten.

			Zwar fiel ihm jetzt auf, dass er wegen der Hörner mehr wie ein Widder aussah, aber die Position der Hörner war nützlicher im Kampf. Hörner, die seitlich aus seinem Helm ragten, wären für einen Feind leicht greifbar und dieser könnte sie in eine beliebige Richtung reißen.

			Pferd war nicht an seiner Seite, um etwas von seinem Gepäck zu tragen und er wollte nicht alles allein tragen müssen. Er wusste auch nicht, wie lange sie im Freien warten müssten und wie lange sie im Turminneren verbringen würden. Außerdem machte er sich Sorgen über die Menge an Essen, die er für seine Reise benötigen würde. Zwar könnte er im Wald jagen und seine Nahrung auch ohne einen Bogen erlegen, aber er bezweifelte, dass es im Turm Rehe, Wildschweine und Kaninchen geben würde.

			»Wann soll es denn wieder auftauchen?«, fragte einer der Söldner mies gelaunt.

			»Bald«, antwortete Kondel und hob seine Waffe. »Und wenn ihr irgendeine Art von Beweis braucht, hier ist er.«

			Skharr blickte in die Richtung, aus der sie gekommen waren und erblickte eine sich langsam nähernde Menschenmenge. Er schaute sie kurz an und es schien, als ob nicht jede Person beabsichtigte, in den Turm hineinzugehen. Einige der Ankommenden hatten bereits begonnen, Zelte und Stände aufzubauen, um ihre Waren zu verkaufen und andere waren nur wegen ihrer Neugierde gekommen, da sie den Abenteurern beim Eintreten zusehen wollten.

			»Ihr sagt, dass Ihr beim letzten Mal lediglich ein Schmied wart. Wart Ihr also auch Teil dieser Menschenmenge?«, fragte er den Zwerg.

			»Ja.«

			»Was ist der Reiz daran?«

			»Man will sie auf ihrem Weg begleiten und ihnen alles Gute wünschen. Das ist so etwas wie eine Veranstaltung. Das Taschengeld, welches man dabei verdienen kann, ist ein zusätzlicher Vorteil.«

			Der Barbar nickte, aber seine Aufmerksamkeit war bereits auf etwas anderes gerichtet. Etwas stimmte nicht, obwohl er sich nicht sicher sein konnte, wonach er Ausschau halten sollte. Er legte seine Hand instinktiv an seine Waffen. Der Schild war zusammen mit den beiden Wurfäxten auf seinen Rücken geschnallt, während der Hammer an seinem Gürtel befestigt war.

			Seinen Speer hatte er bereits in der Hand, weshalb er lediglich seinen Griff darum verstärkte. Er hatte ihn als Wanderstock benutzt und ein paar der Vorratsbeutel an ihn geknotet, aber er löste diese schnell und machte die Waffe einsatzbereit. Irgendetwas versteckte sich im hohen Gras und ihm gefiel es nicht, dass er keine fünf Meter weit sehen konnte.

			Der Zwerg bemerkte erst nach ein paar Sekunden, dass er ihm nicht mehr zuhörte. Kondel hatte weiter davon erzählt, wie viel Geld er bei seinem letzten Besuch verdient hatte. Jedoch verstummte er und nahm seine doppelköpfige Axt von seinem Gürtel, als sein großer Begleiter den Griff um seine Waffe festigte und sich vorsichtig umschaute.

			Skharr war überrascht, da sein Begleiter die Axt in einer Hand und einen kleinen Schild in der anderen trug. Der Schild war groß genug, sodass Kondel ihn bei Bedarf auch mit beiden Händen greifen konnte.

			Schlussendlich konnte der Krieger identifizieren, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Das Klappern eines Tieres übertönte das Geräusch des Windes. Er kannte dieses Geräusch, weshalb es ihn sofort alarmierte. In den Bergen, in denen er aufgewachsen war, gab es ein paar flache Gebiete. Dort war dieses Geräusch immer eine Warnung gewesen. Die Schlangen dort ließen ihre Rasseln oft aufgerichtet, während der Rest ihres Körpers im Sand eingegraben war. Auf diese Weise waren sie vor Sonnenstrahlen geschützt und gleichzeitig auf der Jagd nach ihrer nächsten Mahlzeit.

			Allerdings hatte sich das, was sich an sie heranpirschte, nicht im Boden vergraben, sondern im Gras versteckt.

			Er drehte sich zu seiner Gruppe, als ein paar Mitglieder zu Boden fielen. Sie fielen einfach dort um, wo sie standen. Daraufhin richtete er seinen Speer in diese Richtung und suchte die Umgebung nach dem vertrauten Ziel ab. 

			Endlich kam sie zum Vorschein. Sie war hervorgekommen, als sich Kondel umdrehte und zu seinen gefallenen Kameraden blickte. 

			Das Tier war viel größer, als er es erwartet hatte und schlängelte sich mit erhobenem Kopf auf sie zu. Die hellen, giftgelben Augen mit dunklen Schlitzen als Pupillen schauten ruckartig von einer Seite zur anderen, als es nach einer Öffnung in der Rüstung des Zwerges suchte. Es öffnete sein Maul und offenbarte seine Reißzähne, aus denen eine milchige Flüssigkeit tropfte.

			Der Krieger brüllte und zog seinen Speer zurück, als die Schlange auf den Zwerg zustürmte, um die Bestie zu warnen und abzulenken, bevor sie angreifen konnte.

			Tatsächlich drehte sich der massive Kopf, um die Quelle des Geräusches zu orten, während er auf das Biest zukam. Die Reißzähne sonderten etwas von der Flüssigkeit ab, die in seine Richtung spritzte.

			Skharr hatte gewusst, dass er für die Länge seiner Waffe dankbar sein würde. Er wich zur Seite aus, stieß den Speer in die Richtung der Kreatur und trieb die Klinge durch ihre Kehle, sodass sie auf der anderen Seite wieder herauskam.

			Er konnte die Kraft der Bestie spüren und die zugefügte Wunde würde nicht ausreichen, um sie endgültig zu erledigen. »Ha! Du bist so verdammt hässlich wie die haarige einäugige Schlange des Janus«, brüllte er, während er sich ruckartig nach vorne bewegte und seinen Gegner zu Boden stieß. Er riss den Speer heraus und stach erneut zu, um der Bestie einen tödlichen Stoß zwischen ihre Augen zu versetzen.

			Obwohl der lange Körper sich immer noch wand und krümmte, wusste Skharr, dass sie tot war und zog seinen Speer heraus. Danach sah er seine Gruppe an.

			Die Mitglieder, die zuvor am Boden lagen, hatten sich bereits wieder aufgerichtet und ihre Waffen gezückt, während sie nach einem Ziel suchten. Jedoch stand Kondel wie angewurzelt da. Er hatte zwar seinen Schild erhoben, aber seine Axt war gesenkt, als hätte er nicht erwartet, sie benutzen zu müssen.

			»Geht es Euch gut, Zwerg?«, fragte er und wischte die Speerspitze am hohen Gras sauber.

			Sein Begleiter reagierte nicht sofort und starrte benommen auf die riesige Schlange, die ihm beängstigend nahe war und weiterhin zuckte.

			»Nee«, antwortete er schließlich, räusperte sich und schüttelte den Kopf. »Mir geht es genauso gut wie einem orkgefickten Kobold.«

			Er folgte dem Blick des Zwerges auf die gefallene Kreatur. »Ihr habt Angst vor Schlangen, oder?«

			»Ihr würdet auch Angst haben, wenn Ihr die Kreaturen meiner Heimat sehen würdet.«

			»Ich war schon einmal in den Zwergenhöhlen. Ich erinnere mich an keine Schlangen.«

			»Nun, ich schon. Einige von ihnen sind groß genug, um einen ganzen Tunnel zu füllen. Sie drängen sich hinein und fressen alles, was ihnen in den Weg kommt. Ihre Nester sind allerdings wesentlich schlimmer, da sie Hunderte von Jungtieren ausbrüten und einfach darauf warten, dass etwas hineinfällt.«

			»Hätte nicht gedacht, dass ein Zwerg Angst vor den Gefahren hat, die innerhalb der Berge lauern.«

			»Ihr könnt mich mal!«

			Skharr grinste und klopfte ihm auf die Schulter. »Das ist wohl eine akzeptable Antwort.«

			Der Zwerg erwiderte ein Lachen. »Trotzdem gute Arbeit von Euch. Habt Ihr in Eurer Vergangenheit mit vielen Schlangen gekämpft?«

			»Meistens laufen wir vor ihnen weg.«

			»Habt Ihr auch Angst vor den Monstern, die unter der Erde lauern?«

			»Ja, aber ich bin kein verdammter, kleiner Zwerg.«

			Das bescherte ihm einen Schlag auf seinen gepanzerten Oberschenkel. Er war hart genug gewesen, um ihn zu spüren, aber er würde keine blauen Flecken hinterlassen, was vermutlich auch die Absicht gewesen war.

			Die Gruppen begannen, sich zu versammeln und näher zu der Stelle vorzudringen, an der Skharr und seine Gruppe standen. Einige der Männer und Frauen stoppten, um die tote Schlange anzustupsen.

			Die Ritter, die sie zuvor im Gasthaus gesehen hatten, kamen als letzte an. Sie drängten die Personen, die ihnen im Weg standen, mit grober Arroganz aus dem Weg, als ob sie dazu berechtigt waren.

			»Wir werden als Erste durch das Portal gehen«, rief der offensichtliche Anführer laut, damit ihn jeder hören konnte. »Niemand wird vor uns hineintreten und wir werden wieder herauskommen. Für die Ehre und den Ruhm des Kaisers Rivar!«

			Also waren sie die Ritter des Kaisers. Der Barbar steckte seinen Speer in den Boden und verzog sein Gesicht. Anscheinend rechneten sie damit, dass sich keine der Gruppen auf einen Kampf vor einer harten Erkundung eines Verlieses einlassen würde. Falls sich doch eine Gruppe weigern würde, dann würden sie wahrscheinlich die meisten Schläge austeilen und sich auf diejenigen stürzen, die ihre erzwungene Autorität herausforderten.

			Er gab zu, dass dies ein kluger Schachzug war, doch er widersprach dem Verhalten, wodurch sich Ritter ihre Ehre verdienten.

			Demnach musste Skharr sie zurechtweisen müssen und dieser Augenblick war dafür geeignet, da sie nur noch mehr Schwierigkeiten bereiten würden, wenn sie sich erst einmal im Turm befanden. 

			»Wer sich uns in den Weg stellen will, stellt sich dem Kaiser in den Weg!« Der Anführer nahm seinen Helm ab und klemmte ihn sich unter den Arm. Sein gutes Aussehen entsprach den Erwartungen, die viele für Ritter hegten.

			Seine dunkle, düstere Haut wurde durch seine langen, seidig schwarzen Haaren ergänzt, die ihm über die Schultern fielen. Das kantige Kinn und das strahlende Lächeln hätten den Mann noch attraktiver gemacht, wäre sein Blick nicht so selbstgefällig und arrogant gewesen.

			Skharr hatte sich dazu entschlossen, seinem Aussehen und seiner Arroganz einen Dämpfer zu versetzen. Er kreiste seine Schultern und holte tief Luft, während er den Weg beschritt, der widerwillig für die kaiserlichen Ritter freigemacht wurde. Er war sich bewusst, dass seine Entscheidung schlecht für ihn ausgehen konnte, aber er hatte vor, es lieber jetzt als im Verlies zu erfahren.

			»Aus dem Weg, du großer Dummkopf!«, rief der Mann und wirkte angriffslustig. »Du willst doch sicherlich nicht den Zorn des Kaisers auf dich ziehen!«

			Der Krieger rückte weiter vor.

			»Ich sagte, aus dem …«

			Er ließ ihn seine letzte Warnung nicht aussprechen, sondern stürmte nach vorne und gab dem Mann einen Kinnhaken. Der Aufprall auf den harten Knochen ließ einen stechenden Schmerz durch seine Hand ziehen, aber er hatte das erhoffte Resultat erreicht. Er grinste, als die Augen des Raufbolds weiß wurden und sein ganzer Körper schlaff wurde, ehe er es bemerkte.

			Jedoch war seine Arbeit noch nicht beendet. Die Gefährten des Mannes schienen zum Kampf bereit zu sein. Wenn er nicht schnell handelte, würde er im Nachteil sein. Er packte den umfallenden Ritter an seinem Brustpanzer, hob ihn fast ohne jegliche Anstrengung hoch und schleuderte ihn in die Richtung der anderen Ritter.

			Ihr Vorhaben wurde gestoppt, da sie ihren gepanzerten Kameraden auffangen mussten, als er auf sie zuflog.

			Genau diese Unterbrechung benötigte der Barbar. Bald würden die anderen Gruppen beschließen, dass sie sich ebenfalls nicht einschüchtern lassen würden. Es war einfach, andere einzuschüchtern, wenn man den Eindruck einer starken Gruppe ausstrahlte. Jedoch war dies schwieriger, nachdem andere einen Moment der Schwäche mit ansehen konnten. Da ihr Anführer außer Gefecht gesetzt war, wurde der ganzen Gruppe zu denken gegeben und sie konnten ihren gefallenen Anführer nicht sofort rächen.

			Skharr blieb stehen und ließ seine Hand auf dem Hammer an seiner Hüfte ruhen, während er sie beobachtete und auf ihren Angriff wartete. Falls sie angriffen, hätte er sicherlich noch ein paar von ihnen bewusstlos schlagen müssen. Allerdings ließ die Kampflust in ihren Augen nach, als sie merkten, dass sie es ebenfalls mit den anderen Gruppen zu tun haben würden.

			Einer nach dem anderen zogen sie sich zurück und stellten sich hinten an der Reihe an.

			Die Aufmerksamkeit der Gruppen richtete sich auf den Krieger und er starrte jeden Mann kühn an, der es wagte, seinem Blick zu begegnen.

			»Gibt es noch andere, die sich vordrängeln wollen?«, brüllte er durch die Gegend und lauschte auf jede potenzielle Antwort. Es kam keine und er drehte ihnen den Rücken zu, als er wieder zu seinem Speer ging. 

			Kondel wartete auf ihn, zog die Waffe aus dem Boden und reichte sie ihm.

			»Ich mag die Art, wie Ihr verhandelt, TodEsser.«

			»Es gibt keinen Grund zu verhandeln, wenn man das Druckmittel besitzt«, antwortete er, während er eine Frau beobachtete, die sich der Front näherte.

			Sie sah nicht wie eine Söldnerin aus. Sie trug keine Rüstung und ihre einzige Waffe war ein Dolch an ihrer Hüfte. Ihre Gewänder waren silbern und violett und das Wappen auf ihrer Brust deutete darauf hin, dass sie vielleicht eine Heroldin für den örtlichen Lord war.

			Sie hielt eine Schriftrolle in der Hand und öffnete sie, als sie die Front erreichte. »Ihr seid alle einberufen worden, um den Ivehnshaw-Turm zu betreten. Für das Betreten wird eine Steuer von einer Silbermünze erhoben. Die Ehre ist groß und die Möglichkeit von Reichtum und Ruhm immens. Dies wird nur übertroffen von dem Risiko, welches ihr alle eingeht. Für den Rückweg können sich alle Überlebenden einer Karawane anschließen. Obwohl keine Steuern auf gefundene Schätze erhoben werden, werden zehn Goldmünzen für die Bezahlung der Wache erwartet, welche die Reise in die Sicherheit der Zivilisation gewährleistet. Es werden ihnen auch Heiltränke zur Verfügung gestellt, aber seid gewarnt, dass die Preise eure Eier blau werden lassen. Oder eure Brüste, falls ihr zufällig eine Dame seid.«

			»Keine Damen hier!«, rief eine Frau aus dem hinteren Teil der Menge. Ihre Aussage wurde mit einer Welle von Jubel und Gelächter aus der Gruppe beantwortet.

			Die Heroldin wartete, bis sich die Unruhe gelegt hatte, bevor sie fortfuhr. »Diejenigen, die ihre Steuer noch nicht bezahlt haben, müssen dies vor dem Eintritt tun. Der Turm wird geöffnet in …« Sie unterbrach, um einen Blick auf die Sonne zu werfen. »Ungefähr zehn Minuten.«

			Skharr schüttelte den Kopf. Zwar wollte er sich nicht von noch mehr Geld trennen, aber schlussendlich würde er hoffentlich nie wieder Geldprobleme in seinem Leben haben, wenn er überlebte.

			Er wusste immer noch nicht, ob es im Inneren des Turms Schätze zu finden gab. Jedoch würde er sie finden, falls sie existierten.

			Er verwarf den Gedanken schnell und akzeptierte die Notwendigkeit des Zahlens. Er zog eine Silbermünze aus seinem Beutel und reichte sie der Frau, die sie annahm und eifrig seine Schriftrolle stempelte. Sie winkte ihn nach vorne, damit er sich seiner Gruppe anschließen konnte.

			Es war noch nichts passiert, aber er bemerkte, dass die Gruppen immer angespannter wurden, während sie auf den Kampf ihres Lebens warteten. Er holte tief Luft und unterdrückte die Vorfreude, die in ihm hochkam.

			»Was glaubt Ihr, wie viele Münzen wir erbeuten werden?«, fragte Kondel, während er seine Waffe träge in seiner Hand drehte. Der Zwerg schien wegen der Teilhabe am Geschehen sehr aufgeregt zu sein.

			»Glaubst du nicht, dass wir eher sterben werden?«, fragte einer der anderen.

			»Warum über so etwas nachdenken, wenn man über all die Möglichkeiten des Geldausgebens nachdenken kann?«, antwortete ein anderer lachend.

			Der Barbar schüttelte den Kopf, blickte in den Himmel und rollte seine Schultern. Sein Blick schweifte umher, als ein seltsames Knistern seine Aufmerksamkeit erregte und die Luft sich mit dem Geruch von Ozon füllte.

			Endlich geschah etwas.

		

	
		
			
Kapitel 16

			Skharr hatte die Veränderung vor den anderen bemerkt. Es war keine besonders Große, aber er konnte die Gerüche und die Veränderung in der Luft um ihn herum wahrnehmen. Seine Gefährten schienen dies noch nicht bemerkt zu haben.

			Jedoch geschah die Wandlung schnell. Die gesamte offene Fläche um sie herum begann, zu knistern sowie hell aufzublitzen. Alle Anwesenden wandten sich ab und schützten ihre Augen. Als sie wieder hinsahen, hatte sich der Turm bereits manifestiert.

			Skharr bemerkte, dass zumindest das Fundament nicht herkömmlich gebaut war. Es sah eher wie ein Berg aus, der sich steil in den Himmel erhob und dessen Spitze zu einem Turm wurde.

			Keiner der Anwesenden konnte sicher sein, ob sie es bis zur Spitze schaffen würden oder nicht. Der einzige mögliche Weg war vorwärts, und zwar in eine Höhle, deren Eingang am Fuße des Berges war. Seine Gruppe war die Erste, die wieder zur Besinnung kam und sich dem Turm näherte.

			Zwar hatte er die Gruppe nicht organisiert, aber da er sich ihnen locker angeschlossen hatte, erlaubten sie ihm, die Führungsposition einzunehmen, während sie hinter ihm liefen. Die Höhle umhüllte sie schnell komplett und das helle Tageslicht verschwand sofort, als sie hineingetreten waren. Er blickte etwas überrascht zurück und beobachtete, wie etwas um den Turm herum das Sonnenlicht am Eindringen hinderte.

			Allerdings kam genug Licht aus dem oberen Teil der Höhle. Riesige Kronleuchter beleuchteten sie ein wenig, obwohl sie einen Moment benötigten, um sich an die Veränderung zu gewöhnen.

			Die Höhle war geräumig und viel größer als ein Zimmer in den meisten Häusern. Der Barbar schritt weiter voran und hielt nicht wie andere zum Untersuchen der Umgebung an. Selbst der mit Skeletten übersäte Steinboden ließ ihn nicht zurückschrecken. Hunderte von ihnen lagen mit ihrer Rüstung noch an ihrem Körper und ihren Waffen an der Seite auf dem Boden.

			»Was denkt Ihr, hat so viele getötet?«, fragte Kondel und stieß mit seinem Stiefel gegen das nächste Skelett. Er verzog das Gesicht, als die Knochen bei der Berührung auseinander fielen.

			»Ist egal«, knurrte Skharr knurrte und winkte ab. »Wenn wir hier verweilen, werden wir es herausfinden. Weitergehen.«

			Er schaute über seine Schulter und sah, dass die meisten der Gruppe angehalten hatten, um die Leichen zu untersuchen und zu plündern. Deshalb gingen nur er und Kondel tiefer in die Höhle hinein, bis sie etwas erreichten, das wie eine riesige Steintür aussah. Sie sahen sofort die Schrift auf den Türen, aber waren nicht dazu imstande sie nicht lesen.

			Der Barbar tritt näher und runzelte die Stirn, als er feststellte, dass sich in der Nähe der Tür mehr Skelette als irgendwo sonst im Raum befanden.

			Die Schrift schien in verschiedenen Sprachen verfasst zu sein und er musste mehr als eine Handvoll mustern, bevor er eine fand, die er verstand.

			»Zwergisch, natürlich«, murmelte er.

			»Was habt Ihr gegen Zwergisch?«, fragte Kondel.

			»Dein Volk liebt Wortspiele und verwendet so viele ausschweifende Ausdrücke wie nur möglich, damit jeder Satz mehrere Bedeutungen haben kann. Es verwirrt jeden, der es liest – sehr effektiv.«

			»Nun, ja, aber es hat auch etwas Schönes. Außerdem kann es nicht unsere Schuld sein, dass so viele Euresgleichen eine so einfache Sprache haben, dass sogar ein Kind sie verstehen könnte.«

			Skharr schüttelte den Kopf und entschied sich, nicht zu antworten, während er mit den Fingern über die Schrift fuhr. Er versuchte, die Worte zu entziffern, doch er redete nicht oft Zwergisch. 

			Plötzlich leuchtete ihm die Bedeutung ein, weshalb er vom Tor zurückwich, seinen Schild vom Rücken riss und es fest umklammert hielt.

			»Ihr glaubt ernsthaft, dass es diese Bedeutung besitzt?«, fragte sein Begleiter, als er die Schrift ein paar Sekunden später zu Ende gelesen hatte.

			»Sechzig können hineingehen«, bestätigte er und schüttelte mit einem finsteren Blick den Kopf. »Nicht mehr, nicht weniger. Die Reihen müssen ausgedünnt werden. Es wird ein Massaker werden.« Die Bedeutung der Schrift erklärte, warum so viele in der Nähe der Tür gefallen waren.

			Er gab seinem Begleiter das Kommando, dass sie sich bewegen sollten. So unauffällig wie möglich liefen sie an der Wand entlang und entfernten sich von dem Ort, an dem die meisten Kämpfe stattfinden würden. 

			Die anderen Gruppen versammelten sich vor dem Tor und ein paar Augenblicke vergingen, in denen sie laut diskutieren. Währenddessen untersuchten sie die unterschiedlichen Schriften, bis sie eine entdeckten, die sie verstanden. Diejenigen, die mehrere Sprachen konnten, verstanden die Bedeutung zuerst und verbreiteten die Nachricht schnell. Innerhalb weniger Augenblicke brachen Kämpfe nahe der Tür aus. Einigen Männern wurden tödliche Wunden zugefügt, bevor sie auch nur eine Ahnung vom Geschehen hatten und sich verteidigen konnten. Andere kehrten zu ihren Gruppen zurück, damit sie die Bedingung für das Voranschreiten im Verlies erklären konnten. 

			»Was meint Ihr, TodEsser?«, fragte Kondel und hob seine Axt. »Sollen wir kämpfen, um zum Rest unserer Gruppe zurückzukehren?«

			»Unsere Gruppe gehört zu denen, die den Kampf begonnen haben«, antwortete er. »Wenn wir versuchen, zu ihnen vorzudringen, werden wir uns mitten im Kampfgeschehen wiederfinden. Sie können sich selbst einen Weg zu uns frei machen. Doch ist momentan jeder dazu entschlossen, den anderen zu töten. Also müssen wir uns nicht am Kampf beteiligen. Sie werden uns finden.«

			Skharr hatte recht und es dauerte nicht lange, bis eine der Gruppen bemerkte, dass die beiden von ihrer Gruppe getrennt waren. Diese Gruppe beschloss, dass Skharr und Kondel ein leichteres Ziel sein würden.

			»Behaltet mich im Auge«, warnte er den Zwerg und stach seinen Speer in den Boden, während er den fünf Männern beim Vorrücken zusah. »Ich werde mich so gut wie möglich hinter Euch halten, aber versucht, mich nicht mit Euren Hieben zu treffen.«

			»Ihr sollt versuchen, mich nicht zu treffen«, erwiderte sein Begleiter. 

			»Natürlich, aber ich bin ein viel größeres Ziel.«

			Kondel konnte dem nicht widersprechen und der Barbar nahm eine seiner Wurfäxte in die Hand, schätzte ihr Gewicht ab und konzentrierte sich auf den einzigen der Männer, der sich ohne Schild näherte. Er atmete tief durch und machte einen Schritt nach vorne, bevor er die Waffe mit so viel Kraft wie möglich warf. Obwohl er seine Würfe noch üben musste, flog die Axt in die richtige Richtung. Er lächelte, als die Klinge auf die Brust des Mannes traf und dieser auf die Knie fiel. Der Mann packte an die Wunde, während das Blut strömend aus der Wunde floss.

			Er zog die zweite Axt und warf sie schnell, aber verzog sein Gesicht, als sie von einem der Schilde abprallte und auf den Boden fiel.

			»Habt Ihr noch mehr Tricks auf Lager?«, fragte sein Begleiter mit einem Schnauben.

			»Nur den einen.«

			Skharr ließ seinen Speer für den Moment dort, wo er war. Er war zu dem Schluss gekommen, dass der Speer jeden zurückschrecken lassen würde, der einen Angriff von der Seite in Erwägung zog. Er löste den Hammer von seinem Gürtel, während er seinen Schild vor sich hielt und die Gegner beobachtete, die bereits zum nächsten Angriff vorgestoßen waren.

			»Yaragrim!«, brüllte Kondel plötzlich, stürmte an ihm vorbei und schwang seine Axt in die Richtung der Gruppe, die ihn angriff. 

			Der Barbar schüttelte den Kopf und folgte ihm. Er blockte einen Schwertangriff, der auf den Kopf des Zwerges gerichtet war, mit seinem Schild ab und schwang danach seinen Hammer mit Leichtigkeit.

			Der Hammer schlug hart ein und obwohl der Mann einen Helm trug, konnte der Krieger die Vibration des Aufpralls bis in seinen Arm spüren. Die Waffe zertrümmerte den Knochen und zerschmetterte den Kopf des Mannes, bis dieser nur noch Brei war.

			Der kraftvolle Aufprall zauberte ein Grinsen auf sein Gesicht, während er um den Zwerg herumging. Kondel brüllte weiterhin Obszönitäten und Kampfschreie, während er die drei übrigen Männer anstachelte. 

			Er konnte nur seinen Kameraden schützen und gelegentlich ein paar Schläge ausführen, während er auf einen günstigen Moment wartete.

			Wenige Augenblicke später bot sich ihm die Gelegenheit, da ihre Gegner versuchten, die Angriffe auf den Zwerg statt auf den Barbaren zu richten. Er würde diese Gelegenheit nutzen.

			Still schlich er sich von der Seite heran und stieß seinen Schild gegen den nächstbesten Mann. Es gab zwar kein befriedigendes Knacksen beim Aufprall, aber sein Ziel sackte zusammen auf seine Kameraden. So waren sie gezwungen, ihre Schilde zu senken, obwohl sie den wütenden Zwerg noch aufhalten mussten.

			Kondel nutzte die Gelegenheit, da ihm nichts im Weg stand. Skharr war überrascht, als zwei von ihnen zu Boden fielen und er sah, dass einem Mann der Kopf fehlte und dem anderen die untere Hälfte des linken Beines.

			Der Angriff von Kondel ließ den Barbaren den letzten verbliebenen Mann übrig. Dieser versuchte jedoch, sich umzudrehen und schnell zu flüchten. Er hatte kaum ein paar Schritte gemacht, als ihn ein Schlag des großen Mannes am Knie erwischte. Der Knochen zersplitterte und als er nach vorne stolperte, schwang der Krieger seinen Hammer, um ihm einen tödlichen Schlag auf den Hinterkopf zu versetzen. 

			Plötzlich stürmten weitere Gegner hervor und er hob seinen Schild, um einen Speer abzublocken, der auf seine Brust abzielte.

			Der Zusammenprall der beiden Waffen reichte aus, um das Gleichgewicht seines Angreifers zu schwächen, während er sich trotz der gewaltigen Kraft des Schlages nicht von seiner Position bewegte. Sein Begleiter hatte den beinlosen Mann effizient hingerichtet und eilte näher, um Skharr zu helfen.

			»Seht Ihr, wie wirkungsvoll Euer gewaltloser Plan ist?«, fragte der Zwerg grinsend und wischte das Blut von seiner Axt.

			»Ja, er ist nicht besonders gut«, gab er zu und sie zogen sich in eine Position zurück, in der keine anderen Gruppen sie seitlich angreifen konnten.

			Eine weitere Gruppe wagte einen Angriff und dieses Mal waren es sechs Männer. Immer weniger Leute beteiligten sich an den Kämpfen in der Höhle, da die Abenteurer dem Massaker zum Opfer fielen, wie Skharr bereits vorhergesagt hatte.

			Mehr als die Hälfte war bereits tot, aber es waren immer noch mehr als die benötigten sechzig am Leben. Er fragte sich, wie viele im Laufe der Jahre beim Versuch gestorben waren, das Verlies zu betreten.

			Skharr begriff, dass es mehr als nur ein paar waren, als er die Skelette betrachtete, zu denen sich nun die frischen Leichen der diesjährigen Hoffnungsträger gesellt hatten.

			Auf einmal zuckte ein heller Blitz durch den Raum. Skharr hob schützend seinen Schild, spürte aber den Schlag, der ihn einige Meter zurückwarf.

			»Ein Magier?« Er knurrte angriffslustig, als er sich wieder aufrichtete. »Beim haarigen Sack von Janus … Sie haben einen gottverdammten, in der Hölle geborenen Bastardmagier mitgebracht?«

			Ein weiterer Blitz raste durch die Höhle auf ihn zu, welcher diesmal aus Feuer bestand. Er bewegte sich zwar langsam, aber er schaffte es gerade noch, aus dem Weg zu springen. Jedoch ließ er seinen Schild fallen, als er von den Flammen wegrollte. 

			Ihm wurde schnell klar, dass eine defensive Strategie keinen Sinn mehr ergab. Er musste angreifen.

			Skharr stieß sich auf die Füße und lief sofort los. Er festigte seinen Griff um den Hammer, während er auf seinen Angreifer zustürmte, der es offenbar gezielt auf ihn abgesehen hatte. Es lagen nur noch wenige Meter zwischen ihnen, aber der Mann hatte bereits begonnen, etwas zwischen seinen Händen aufzubauen. Dies war besorgniserregend für Skharr, da es knisterte und Funken sprühte, während es immer größer wurde.

			Im nächsten Moment wurde die Konzentration des Magiers unterbrochen und seine Hände griffen hinter sich, um einen Pfeil zu ertasten, der nun aus seinem Rücken ragte.

			»Du Idiot!«, schrie der Mann. »Wo in den pisswütigen Höllen hast du Bogenschießen gelernt?«

			Als Antwort kam ein weiterer Pfeil, der auf den Barbaren gezielt war. Es war ein anständiger Versuch, doch hinderte der Körper des Magiers abermals den Pfeil daran, sein Ziel zu erreichen.

			»Worauf schießt du, du nutzloser Goblin-Scheißhaufen?«, kreischte der Magier nach einem Schmerzensschrei.

			Der Barbar würde nie eine Gelegenheit zum Angreifen versäumen. Also rannte er zu ihm und erwischte ihn, während er noch nach dem Pfeil tastete. Er würde ihm jedoch nicht helfen. Vielmehr würde der Magier viele weitere Pfeile für ihn blocken. Der Krieger hatte seinen Schild verloren, aber der neue menschliche Wall würde seine Funktion erfüllen.

			Der Mann schrie vor Schmerz, als sich zwei weitere Pfeile in seinen Rücken bohrten. Ein Schnitt vom Speer folgte und Skharr hielt inne.

			Er ließ den Leichnam fallen, ging auf den Speerträger zu und schwang seinen Hammer. Der Helm des Mannes bot ihm nicht ausreichend Schutz und die Waffe zerschmetterte seinen Schädel mit Leichtigkeit. Er fiel auf die Knie und eine Blutlache breitete sich um ihn herum aus.

			Die Augen seines Gegners hatten immer noch Leben in sich und er überlegte für einen Moment, ihn am Leben zu lassen, aber er konnte in dieser Situation keine Gnade zeigen. Außerdem brauchten sie noch mehr tote Leute, um durch die Tür gehen zu können.

			Ein kräftiger Schlag ins Genick brach es mit einem lauten Knacken und tötete ihn fast mühelos. Skharr zuckte mit den Schultern und wandte sich ab, um sein nächstes Opfer ins Visier zu nehmen. 

			Der Bogenschütze sah ihn finster an, hielt jedoch seine Position und griff in seinen Köcher, um weitere Pfeile zu hervorzuholen. Sein Gesicht wurde blass, als er merkte, dass keine mehr da waren.

			»Dein Glück ist so mies wie dein Bogenschießen«, sagte der Barbar und blickte über seine Schulter, um sich über die Sicherheit seines Freundes zu vergewissern.

			Kondel hatte sich einen der Männer geschnappt und spielte mit diesem. Skharr konnte sich nicht erinnern, ob er jemals jemanden gesehen hatte, der eine solche Geschicklichkeit und Kraft im Umgang mit der Axt besaß.

			»Kämpft gegen mich, ihr von Goblin geborenen Ziegenficker!«, schrie der Zwerg, bevor er dem Mann mit einem geschickten Hieb die Kniesehnen sauber durchtrennte und seine Axt in dessen Rücken rammte, bevor er sie ohne eine Pause wieder herauszog. »Hört auf, eure unehelichen Bälger in den Kampf gegen eine Zwergenelite zu schicken!«

			Skharr war zufrieden, da sein kleiner Kumpane im Kampf die Oberhand besaß und wandte seine Aufmerksamkeit dem Bogenschützen zu. Dieser hatte nun ein Schwert gezogen und schrie, um Mut zum Angriff zu sammeln. Er wartete, bis der Mann seine Klinge wild umher schwang, bevor er zur Seite trat und den Haken auf der Rückseite seines Hammers benutzte, um das Bein seines Gegners wegzuziehen. Als er fiel, versetzte der Krieger ihm mit seinem Hammer einen einzigen Schlag, der für ihn den Tod bedeutete.

			»Amüsiert Ihr Euch, Zwerg?«, fragte er und betrachtete die anderen Gruppen, die immer noch in heftige Kämpfe verwickelt waren. Da sie auf andere Dinge und nicht auf ihn konzentriert waren, nahm er sich die Zeit, seinen Schild zurückzuholen.

			»Meine Laune hat sich leider soeben verschlechtert.« Kondel knurrte vor Wut und kniete sich neben einen der älteren Körper, der kaum mehr als ein Skelett war und noch immer Waffen und Rüstung trug. »Ich nehme an, dass diese Person einer meiner Verwandten war, obwohl ich ihren Namen nicht kenne. Aber mein Familiensiegel befindet sich hier auf der Rüstung …«

			Er fand einen Dolch bei den Überresten und Skharr kniff die Augen zusammen, als sein Anti-Magie-Amulett vibrierte, welches er an seiner Brust trug.

			»Eine magische Waffe«, sagte er zu seinem Freund. 

			»Ach, mein Stamm ist dafür bekannt. Ich weiß zwar die Wirkung der Waffe nicht, aber sie sollte sich als nützlich erweisen.« Der Zwerg zog seinen Dolch aus der Scheide und legte ihn in die Hand des Skeletts. »Danke für deine Hilfe, Bruder. Oder vielleicht auch Schwester. Schwer zu sagen, wenn es nur noch Knochen sind.«

			»Es hat einen Bart«, bemerkte der Barbar und grunzte, als er einen Schwerthieb auf seine Brust blockte. Er schwang seinen Hammer, um die Rippen seines Angreifers zu erwischen, drehte danach die Waffe um und benutzte den Stachel auf der anderen Seite, um ihn zu töten.

			»Alle Zwerge haben Bärte«, antwortete Kondel mit einem leicht ungläubigen Blick, während er den neuen Dolch verstaute und seine Waffen aufhob. »Ich dachte, Ihr hättet Zeit mit meinem Stamm in den Bergen verbracht.«

			»Das habe ich gehört und ja, so ist es.« Skharr hob seinen Schild und schlug es dem nächstbesten Söldner ins Gesicht und dann zertrümmerte er ihm die Rippen mit einem Hammerschlag. »Aber ich habe nie Frauen gesehen, während ich dort war. Ich nahm an, ihr haltet sie alle versteckt. Es sei denn …«

			»Ja, Ihr wart unter Männern und Frauen und dachtet, alle wären Männer gewesen. Na ja, sie waren zumindest alle Zwerge.«

			Er schüttelte den Kopf. Dies war ein interessantes Detail, womit er die Erinnerung an die Zeit mit ihnen ergänzen würde, aber es war nicht der richtige Moment, um sich damit zu beschäftigen oder weitere Fragen zu stellen.

			»Stopp!«, rief jemand. »Hört auf zu kämpfen!«

			Als die beiden Freunde in Richtung des Sprechers blickten, erkannten sie eines ihrer Gruppenmitglieder, welches blutverschmiert sowie still dastand und auf die Tür zeigte.

			Ein Gong ertönte in der Höhle und der Kampf hörte fast augenblicklich auf, da sich alle auf die Barriere konzentrierten. Sie hatte bereits begonnen, sich zu öffnen und viele der Anwesenden gingen vorsichtig darauf zu und murmelten etwas Unverständliches.

			Skharr holte tief Luft, sah sich im großen Raum um und stellte fest, dass es wesentlich weniger lebende Personen als beim ersten Betreten gab. Die Mehrheit der Gruppen war tot, obwohl viele der Ritter und viele von seiner Gruppe noch lebten.

			»Ich denke, das verdient einen feierlichen Trunk.« Kondel holte einen Trinkschlauch aus seinem Beutel und reichte ihn dem Barbaren. »Eine westliche Spirituose, gebraut in den Bergen. Die Art, die schwächere Leute umbringt, aber sofort den Schwanz eines wahren Kriegers zum Salutieren anhebt.«

			Er verzog das Gesicht, zog den Korken heraus und nahm einen Schluck. Tatsächlich fühlte sich das Brennen so an, als würde es einige Leute umbringen, obwohl seine Nasenlöcher nicht vom Brennen betroffen waren. Er gab den Schlauch dem Zwerg zurück und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.

			»Wie beschrieben«, erwiderte er, schüttelte und räusperte sich, um das brennende Gefühl zu lindern. »Obwohl es scheint, dass ich vielleicht kein wahrer Krieger bin.«

			Kondel schmunzelte. »Nun, es wird Euch zweifellos einen Bart ins Gesicht zaubern«, antwortete er. »Aber Ihr seid nicht tot, also gibt es noch Hoffnung für Euch. Darauf, dass die nächste Runde genauso gut läuft, ja?«

			* * *

			»Ich war nicht überrascht, dass Ihr mich aufgesucht habt.«

			Sera blickte von dem Kelch in ihrer Hand auf. Die Frau vor ihr war so etwas wie eine Vision mit lockigem blondem Haar und engelsgleichen Zügen. Zufällig wusste die Gildenkapitänin, dass diese Frau den Heiratsmarkt im letzten halben Jahr oder so zu ihrem Vorteil genutzt hatte.

			Aber diese Art von Spiel lohnte sich nur, wenn es auch zu einem Ende kam. Svana hatte einen reichen und mächtigen Ehemann gefunden, der bereit war, ihr den größten Teil der Kontrolle über ihre gemeinsame Familie zu geben.

			Und dem Anschein nach hatte all dies etwas mit dem großen barbarischen Bastard zu tun. Skharr hatte sich mit Leuten eingelassen, die ihn genauso gut ermorden, wie ihm helfen könnten.

			»Lady Tamisen hat Euch also über mein Interesse informiert?«, schlussfolgerte sie mit einem nahezu emotionslosen Gesicht.

			»Natürlich. Wäre ich eine andere Person und wüsste nicht, was ich tue, hätte mich Eure Frage nach einem Mann wirklich beunruhigt, der nicht zum örtlichen Adel gehört. Aber so wie ich Skharr kenne, kann ich mich nur fragen, warum es so lange gedauert hat, bis Euer Interesse geweckt wurde.«

			»Mein Interesse?«

			»Ich nehme an, Ihr wollt seine Dienste in Anspruch nehmen. Ich denke nicht, dass es der Tochter des Kaisers an Heiratsanträgen mangeln würde, auch wenn sie verstoßen wurde. Ihr werdet feststellen, dass ein Mann wie Skharr recht fähig ist, wenn es darum geht, die unwürdigen Verehrer auszusieben. Er ist …« Die Frau zuckte mit den Schultern.

			»Gut für einen Abend voller Leidenschaft.« Sie nippte an ihrem Getränk. »Davon habe ich auch schon gehört. Aber das ist nicht der Grund, warum ich an seinem Wohlbefinden interessiert bin.«

			Svana kniff die Augen zusammen und Sera konnte für einen Moment einen Blick hinter die Fassade erhaschen, welche die Frau der Welt von sich zeigen wollte. Feine Prinzessinnen erreichten nur selten ihre Ziele und sie war wahrscheinlich so erfolgreich, da jeder nur diese Maske zu sehen bekam.

			Aber der Moment verging schnell und die Frau inspizierte den Lack auf ihren Nägeln. »Aber was interessiert Euch an dem Mann?«

			»Die Tatsache, dass er Euren zukünftigen Ehemann zu Brei geschlagen hat. Ich möchte auch hinzufügen, dass es ziemlich öffentlich war und keine weiteren Konsequenzen mit sich zog.«

			»Nun, das ist interessant.« Ihre Gastgeberin beugte sich nach vorn und legte den Kopf schief, während sie ihr Gegenüber musterte. »Natürlich. Lord Tulius hat am Ende doch bekommen, was er wollte. Vielleicht nicht auf die Art und Weise, wie er es wollte, aber ihm wurde immer noch meine Hand versprochen. Dennoch, wenn die Vögel recht haben, die mir ins Ohr zwitschern, hat Euer Mann nur knapp einen Mordanschlag überlebt, oder?«

			Sera nickte. Svana war viel schlauer, als sie die Leute glauben lassen wollte. 

			Zudem schien es, als würde sie indirekt versuchen, ihren zukünftigen Ehemann in den Mordversuch zu verwickeln. Das war ein interessanter Gedanke, obwohl sie sich nicht sicher war, wie viel davon als einfache Politik und Gerüchteküche abgetan werden konnte und wie viel davon wahr war.

			»Glaubt Ihr, dass Lord Tulius daran beteiligt war?«

			Die Frau zuckte mit den Schultern. »Ich würde nie solche Andeutungen über den Mann machen, mit dem ich verlobt bin. Jedoch wäre Skharr nicht die erste Person, die er vergiftet hätte. Er ist nicht gerade der Mann, der seine Feinde direkt angreift, wenn Ihr versteht, was ich meine. Ich denke, deshalb bevorzugt der Graf ihn.«

			Sera nickte. »Ich verstehe.«

			»Ihr solltet es Euch nochmals überlegen, ob Ihr nicht doch von Skharrs Fähigkeiten Gebrauch machen wollt«, fuhr Svana fort und lenkte das Gespräch gekonnt von Lord Tulius auf ein neues Thema. »Der Mann ist es zweifellos wert. Wisst Ihr, es ist eine Schande, dass …«

			»Eine Schande, dass man nur einmal verheiratet sein kann, ja«, beendete Sera an ihrer Stelle den Satz und nickte. »Lady Tamisen hat ähnlich über ihn geredet.«

		

	
		
			
Kapitel 17

			Nachdem er seine Waffen und den Rest seiner Habseligkeiten eingesammelt hatte, ging Skharr hinter seiner Gruppe her. Obwohl immer noch eine gewisse Feindseligkeit zwischen allen zu herrschen schien, hatte er das Gefühl, dass nun eine unausgesprochene, aber auch heikle Allianz zwischen den Überlebenden entstanden war.

			Möglicherweise hatten alle Überlebenden erkannt, dass sie weit vom Ende des Verlieses entfernt waren. Deshalb würden sie sich nur gegenseitig umbringen, wenn es darauf ankam.

			Viele waren schon von dem großen Kampf in der Höhle erschöpft, aber keiner wollte zurückgelassen werden, also schritten alle gemeinsam voran.

			»Wie lange dauert es, bis wir uns alle wieder gegenseitig in den Rücken fallen?«, fragte Kondel und nahm noch einen Schluck aus seinem Schlauch, bevor er ihn wieder versteckte.

			»Wahrscheinlich, wenn die nächste geschlossene Tür ihnen befiehlt, dass sie sich gegenseitig umbringen sollen«, murmelte er. »Trotzdem wäre ich nicht überrascht, wenn jemand versuchen würde, jemand anderem ein Messer in den Rücken zu rammen.«

			Der Zwerg nickte zustimmend. »Dieser Tunnel ist gut gebaut worden. Die Architekten haben die lichtgebenden Steine perfekt platziert, sodass er zwar beleuchtet ist, aber nicht so hell ist, dass einem der Kopf gespalten wird.«

			»Gespalten?«

			»Ein Schmerz im Kopf, der sich anfühlt, als würde ihn eine Axt in zwei Hälften spalten.«

			»Ach so.«

			»Mal ehrlich, wie habt Ihr unter meinen Leuten gelebt, ohne etwas von ihnen zu lernen?«

			»Ich wurde wegen meiner Fähigkeiten gebraucht, die nichts mit Reden zu tun haben«, gab er zu. »Goblins überfielen die Bergbauer und ich wurde beauftragt, sie auszurotten, während Euer Stamm arbeitete. Ich fürchte, dass ich in Wahrheit mehr über Goblins als über Zwerge gelernt habe.«

			»Ich nehme an, das ergibt Sinn, auch wenn Ihr vielleicht aufmerksamer aufgepasst haben könntet und so das eine oder andere gelernt hättet.«

			Der Barbar konnte nicht widersprechen. »Was glaubt Ihr, wie weit dieser Tunnel geht?«

			»Der Inschrift am Eingang zufolge, schließt er sich in einer Stunde wieder. Also sollten wir bald das Ende erreichen. Abgesehen davon bezweifle ich, dass der Erbauer dieses Tunnels vorhatte, es Besuchern leicht zu machen, die ihn durchqueren wollen.«

			Er vermutete, dass der Zwerg recht hatte, weshalb sie in einem zügigen Tempo voranschritten. Das Ausbleiben lautstarker Beschwerden der anderen achtundfünfzig verbliebenen Söldner machte klar, dass alle gleich empfanden und alle Gruppen gingen in einem schnellen Schritttempo durch den unterirdischen Gang. Jedoch würde dies ihre Ausdauer verbrauchen und er wusste, dass die Menschen unter ihnen später Schwierigkeiten bekommen würden, je nachdem, wie lange die Expedition in das Verlies dauerte und wie lange sie überlebten.

			Nach einer gefühlten Ewigkeit erblickte er endlich das Ende. Die anderen begannen, zum Ende zu rennen, obwohl er vermutete, dass es ein teurer Fehler sein könnte, als Erster aus dem Ausgang zu treten. In Verliesen könnte es sich als tödlich erweisen, wenn man etwas überstürzte und nicht vorsichtig genug war.

			Als sie aus dem felsigen Korridor hinaustraten, wurde er das Gefühl nicht los, dass die Gegend ihm vertraut vorkam. Der Raum vor ihnen war groß und etwas warf ein schwaches Licht auf den gesamten Raum, obwohl auch viele dunkle und besorgniserregende Schatten vorhanden waren.

			Der Raum erinnerte ihn an die Pyramide des anderen Verlieses, obwohl diese wesentlich größer war und der Weg, der zur Quelle des Lichts führte, sehr viel breiter war. Ein Dutzend Kutschen könnten nebeneinander die gesamte Fläche überqueren, ohne dass sie Gefahr laufen würden, über den Rand zu fallen. Als er versuchte, über den Rand zu schauen, erblickte er nur eine Dunkelheit, welche die Instinkte aller Lebewesen, die Licht zum Leben benötigten, erweckte und ihnen bedeutete, dass sie sich fernhalten sollten.

			Skharr hatte nicht vor, die Grenze dieser Dunkelheit zu testen. Es sei denn, er musste es tun.

			»Was glaubt Ihr, was da jenseits der Kante wartet?«, fragte Kondel.

			Er schloss die Augen und rieb sich die Schläfen. »Wenn Ihr ein intelligenter Zwerg seid, dann wollt Ihr das nicht wissen.«

			»Sicherlich, aber Neugierde hat noch nie jemanden umgebracht«, murmelte sein Begleiter und stupste ein Skelett nahe dem Tunnelausgang an.

			»Ich bin sicher, wenn jemand neugierig genug war, um genau dies herauszufinden, dann hat es ihn getötet«, murmelte der Barbar. Das Licht machte ihn nervös, genau wie in dem anderen Verlies. Es besaß etwas Magisches und das Amulett um seinen Hals signalisierte ihm, dass er es nicht ignorieren sollte.

			»Seid Ihr nicht mehr neugierig auf die Welt um Euch herum, TodEsser?«

			»Das Gleiche gilt auch für den Rest der Welt, Turmson.« Seine Stimmung schien sich zu verschlechtern, als sie den Weg entlanggingen und darauf warteten, dass etwas passierte. »Alles Vorhaben in der Welt basiert auf Eigennutz, Gier und darauf, von allem mehr als alle anderen haben zu wollen. Nicht viele Leute können dieses Muster durchbrechen. All diese Verliese auf der Welt stammen von den Antiken, die all ihren Besitz sammeln und behalten wollten. Letztlich töten sie immer noch andere, um ihre Schätze zu schützen, obwohl sie schon vor hunderten von Jahren gestorben sind. Deshalb sehne ich mich nicht sonderlich danach, herauszufinden, welche Art von Gier eine Person diesmal besaß.«

			Kondel blickte ihn überrascht an, während er schweigend weiterging.

			»Ich glaube, das war die längste Rede, die ich von Euch bis jetzt gehört habe«, sagte der Zwerg schließlich. »Und Ihr wart gestern Abend betrunken.«

			»War ich nicht. Lediglich etwas … angeheitert. Ein wenig.«

			»Und Ihr meint, die Zwergenschrift wäre voller Wortspiele.«

			Skharr lachte und schüttelte den Kopf. »Ja, dazu stehe ich.«

			»Allerdings meintet Ihr Eure Worte sehr ernst. Geht Euch das schon lange durch den Kopf?«

			»Seit ich nicht mehr in Kriegen kämpfe und stattdessen beschlossen habe, ein Gildensöldner zu sein. Zu viele Worte über Ehre und Heimat stellten sich als einfache, kleinliche Streitigkeiten der Reichen und Mächtigen heraus, die mit dem Leben derer spielten, die ihren Worten Glauben schenkten.«

			Der Zwerg nickte langsam. »Nun, solange Ihr so gierig wie alle anderen seid, solltet Ihr die Welt mit ein wenig mehr Vertrauen in Eure Mitmenschen begehen und Ihr werdet sehen, dass es sich lohnt.«

			»Ich bevorzuge es, meine Erwartungen niedrig zu halten und bin immer wieder angenehm überrascht.«

			Das Gesprächsthema der restlichen Gruppe wandte sich allmählich der vorliegenden Situation zu und der Barbar blieb mit ihnen stehen. Falls ihre Mitreisenden sie mit noch mehr Kämpfen konfrontierten, wollte er nicht der Letzte sein, der davon erfuhr.

			Er ging nach vorne, als kein anderer sich wagte, weiterzugehen. Ihre Bewegungslosigkeit war schon seltsam genug, da viele vorhatten, trotz der möglichen Gefahren ihr zügiges Tempo beizubehalten. Seine Hand ruhte auf seinem Speer und er war bereit, nach seinem Schild auf seinem Rücken zu greifen. Er verzog das Gesicht, als alle zur Seite huschten, um ihm den Weg freizumachen.

			»Wieso hatten wir nicht mit so etwas gerechnet?«, fragte Kondel und trat ein wenig näher an die gähnende Leere.

			»Könnte magisch sein«, murmelte Skharr und lehnte sich vorsichtig nach vorn. Trotz seiner vorherigen Worte überkam ihn seine Neugierde und er spähte in die trübe Dunkelheit und versuchte, etwas oder zumindest eine Bewegung zu erkennen.

			Es war besser als nichts zu erspähen. Die Tatsache, dass sie nicht mehr als drei Meter nach unten sehen konnten, war beunruhigender, als Hunderte von verrückten Monstern, die auf sie warteten.

			Die Monster könnten natürlich dort unten sein, bloß konnten sie diese nicht sehen.

			»Es gibt nur einen Weg«, betonte er und starrte die Säulen an, die sich aus der Dunkelheit unter ihnen erhoben, um einen weiteren, wesentlich schmaleren Weg für die Gruppe zu schaffen.

			Jede Säule strahlte ein sonderbares, unnatürliches Licht aus. Selbst dieses Licht konnte nicht die Dunkelheit verdrängen, die sie umgab.

			Zwischen dem Weg, auf dem sie sich befanden, und den Säulen war ein Spalt von weniger als zwei Meter Breite. Doch angesichts dessen, was wahrscheinlich unten auf sie wartete, wusste er, dass keiner der Anwesenden mutig genug war, um zu springen.

			Sie schienen alle darauf zu warten, dass jemand es als Erstes wagte. Niemand schien darauf zu vertrauen, dass die Säulen sie auffangen würden, wenn sie durch einen Fehltritt in die Dunkelheit stürzten.

			Dennoch gab es keinen anderen Weg, als den Spalt zu überqueren. Der Barbar trat vor und studierte die Lücke zwischen ihm und dem neuen Weg. Für ihn würde es ein kurzer Sprung sein. In seinen jungen Jahren hatte er längere Sprünge gemacht, besonders wenn er die Berge seiner Heimat erklommen hatte.

			»Ich glaube nicht, dass ich diesen gottverdammten Sprung schaffen werde«, murmelte Kondel unglücklich. »Der Spalt ist so weit wie das Arschloch eines abscheulichen Trolls. Nun, ich könnte es schaffen, wenn ich keine andere Wahl hätte. Jedoch wäre es eine knappe Sache. Ich will nicht an meinem Bart hochgezogen werden, wenn ich es geradeso nicht schaffe.«

			Skharr legte den Kopf schief und musterte sowohl seinen neuen Freund sowie die Lücke. »Ich könnte Euch wahrscheinlich so weit werfen, wenn Ihr damit einverstanden wärt.«

			Der Zwerg wirkte skeptisch, als er die Entfernung und die Größe und Stärke seines Kameraden abschätzte. »Ich … glaubt Ihr?«

			»Größe ist nicht alles, aber in manchen Fällen kann sie den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen. Es gibt keinen Grund, Euer Leben wegen so etwas zu riskieren.«

			Eine weitere Einschätzung der Entfernung genügte dem Zwerg, bevor er nickte. »Schön. Das kann ich tun.«

			Sie näherten sich gemeinsam der Kante und Skharr ergriff die Schulterplatten seines Gefährten und maß ein letztes Mal den Spalt, während Kondel ein paar Mal tief Luft holte. Der Krieger holte ebenso tief Luft und als der Zwerg mit Anlauf über den Rand sprang, gab er ihm im letzten Moment einen heftigen Stoß und hob ihn etwas an. Kondel wurde zur anderen Seite katapultiert.

			Er hatte mehr als genug Schwung gehabt, sodass er auf der Seite landete und sich ein paar Mal rollte, bevor er sich selbst stoppte und laut lachte.

			»Gottverdammte Teufelsweiber!«, brüllte der Zwerg und stieß sich flink auf die Beine. »Ihr seid dran, TodEsser!«

			Er zuckte mit den Schultern und ging ein paar Schritte zurück, um Anlauf nehmen zu können. Außerdem vergewisserte er sich, dass keiner in der Nähe war, um ihm ein Bein zu stellen, während er vorwärts rannte. Sein Freund hatte den richtigen Plan gehabt und anstatt normal zu springen, machte er einen Hechtsprung auf die andere Seite. Der Spalt war schnell überwunden und der weitere Weg erstreckte sich vor ihm. Als er landete, rollte er sich über die Schulter auf die Füße und schlitterte zum Stillstand, während er darauf achtete, nicht zu weit zu gehen.

			Da der Weg auf den Säulen so schmal war, fiel seine Aufmerksamkeit nun mehr auf den Rand des Weges. Er war glatter als der vorherige und Gedanken und die Folgen eines Ausrutschers ließen ihn erschaudern. Er bezweifelte, dass er sich wieder fangen könnte.

			»Ich habe Höhen nie gemocht«, murmelte Kondel leise und schüttelte den Kopf. »Obwohl in dieser speziellen Situation wohl einige Ängste zusammenkommen.«

			Skharr nickte. »Ich stimme Euch zu. Man ist lieber unter den Bergen als auf dem Gipfel. Jedoch haben wir hier mehr als nur die Gefahr zu befürchten, dass wir abstürzen könnten.«

			»Wie meint Ihr das?«

			»Diese Säulen strahlen Magie aus. Ich würde es so erklären, dass sie an etwas Kraft abgeben.«

			»Habt Ihr das schon mal gesehen?«

			»Ja. Sie gaben einem Untoten Kraft und dieser hoffte, mit meiner Leiche einen Dämon beschwören zu können.«

			»Ich nehme an, er war erfolglos.«

			»Nein, zugegebenermaßen. Ich bin in der Tat ein Dämon, der im Körper eines Barbaren gefangen ist und danach strebt, die menschliche Rasse zu versklaven. Ich will mit einer Sklavenarmee Krieg gegen die Zwerge führen und das Resultat wird sein, dass die Welt wegen meiner Gier niederbrennen wird.«

			Kondel schüttelte den Kopf. »Ihr scherzt, Barbar, aber die Prophezeiungen haben dies als das Schicksal der Welt erklärt. Menschen und die Beschwörung von Dämonen. Ihr wisst, dass man deshalb die Alten besiegt hat. Man befürchtete, dass sie durch ihre Taten das Ende der Welt herbeiführen würden.«

			»Stattdessen hinterließen sie uns die Verliese, die wir unter Einsatz unseres Lebens plündern können.« Er schüttelte den Kopf und beobachtete, wie die anderen ihre Angst vor der Dunkelheit und ihre wahrscheinlich mangelnde Fähigkeit überwanden und über die Kluft sprangen, um sich ihnen anzuschließen. »Ich frage mich, ob sie sich anders entschieden hätten, wenn sie von ihrem Ende gewusst hätten.«

			»Nun, wahrscheinlich würden sie vermeiden wollen, wie tollwütige Hunde eingeschläfert zu werden.«

			»Ich meine, was für einen Unterschied hätte es gemacht, wenn sie von ihrem Schicksal gewusst hätten?«

			Der Zwerg zuckte mit den breiten Schultern. »Ich weiß es nicht und es ist mir auch scheißegal. Sie sind tot und wir sind es nicht. Also gehen wir weiter, bis sich einer der beiden Zustände ändert.«

			»Ist das also Eure positive Sicht auf die Welt?«

			»Ja. Noch realistisch dazu.«

			Schließlich hatten alle den Spalt sicher überquert und versammelten sich auf dem schmaleren Pfad. Die meisten von ihnen sahen genauso erschrocken aus, wie Skharr sich fühlte. Jedoch kam ihr Schrecken wahrscheinlich von der Veränderung der Oberfläche und den Gedanken daran, was bei einem Fehltritt hätte passieren können. 

			Sie schritten weiter voran und die Nervosität begann sich unter ihnen auszubreiten. Die verbliebenen Ritter waren besonders von der Nervosität betroffen. Sie hatten ein paar ihrer Mitglieder verloren, weswegen sie noch aggressiver als zuvor waren.

			Skharr bezweifelte, dass es lange dauern würde, bis sie die anderen Überlebenden angriffen und er wollte weit hinter ihnen laufen, wenn dies passierte. Es ergab keinen Sinn, ihnen die Möglichkeit zu geben, dass sie ihm einen Dolch in den Rücken rammen. Ein anständiger Kampf wäre fairer für ihn und er könnte sogar die momentane Situation ausnutzen.

			»Oh, ich kenne diesen Blick«, murmelte Kondel. »Ihr denkt, dass etwas kommt, um uns anzugreifen, stimmt’s? Bitte sagt mir, dass es keine verdammten, höllischen Schlangen sind.«

			»Ich bezweifle es«, flüsterte der Krieger. Er hatte Schwierigkeiten, neben dem Getrampel vom Rest der Gruppe anderes zu hören, aber er konnte ein Geräusch wahrnehmen, welches vorher nicht da war.

			»Wisst Ihr, was es ist?«, fragte sein Begleiter. »Euer Gehör ist schärfer als meins. Wie bei den meisten Menschen. Was verraten Euch Eure Ohren?«

			Er schüttelte den Kopf, als er feststellte, dass er nichts gehört hatte, sondern gefühlt. Es war merkwürdig, dass er dies im selben Moment erkannte, in dem er Vibrationen von der Struktur unter ihren Füßen wahrnahm. 

			Plötzlich unterbrach ein Schrei das unruhige Schlendern und Murmeln der Gruppe.

			Jemand hatte vor Schreck geschrien und der Schrei hallte grässlich durch die Höhle. Er wurde fast noch lauter, als sie sich alle zur Quelle des Schreis umdrehten.

			Mehr als einer aus der Gruppe fluchte, als sie feststellten, dass einer aus der Gruppe fehlte.

			»Oh, bei der stinkenden, verdammten Ausgeburt von Janus’ haariger Achselhöhle«, murmelte Skharr und riss seinen Schild von seinem Rücken. »Irgendetwas klettert die Wände hoch! Stellt euch sofort Rücken an Rücken und weg von der Kante!«

			Der Barbar erwartete, dass seine Warnung ungehört bleiben würde. Doch trieb die Angst aller sie dazu, auf jede Form von Führung zu hören. Sie traten von der Kante weg, wobei ein paar auf der glatten Oberfläche ausrutschten, bevor sie ihr Gleichgewicht wiederfanden. Sie positionierten sich in der Mitte und richteten ihren Blick nach außen. 

			Als eine Gestalt den Pfad entlang ging, stürzte sich Skharr auf sie und stieß seinen Speer in sie hinein. Er würde keine Zeit verschwenden, darüber nachzudenken, ob es ehrenhaft war oder nicht. Der schreckenerregende Schrei war jedem ins Gedächtnis eingebrannt.

			Als er ein Knirschen hörte und fast kein Widerstand spürte, fragte er sich, ob sein Schlag effektiv gewesen war. Aber die unbekannte Kreatur stürzte in die Dunkelheit. Der Krieger hörte keinen Schrei, obwohl er nach ein paar Sekunden des Fallens einen festen Aufprall auf dem Boden vernahm.

			In jeder anderen Situation wäre er froh über die Erkenntnis gewesen, dass es einen Boden gab, aber seine ganze Aufmerksamkeit war auf das gerichtet, was weiterhin die Säulen hinauf kletterte.

			Sofort nahm er den Gestank von verrottendem Fleisch entgegen und so wusste er, dass sie es mit etwas Untotem zu tun hatten. Die alten Magier liebten die Nekromantie und dies spiegelte sich in den Dingen wider, die sie in ihren Gräbern zurückließen.

			Die Monster sahen wie Skelette aus, aber die Knochen besaßen noch etwas Fleisch, was die Quelle des übel riechenden Geruchs war. Ein paar von ihnen trugen Helme sowie alte, verrostete Waffen in der Hand. Andere stellten sich den Söldnern einfach in den Weg, als wären ihre Finger ihre Waffen.

			»Treibt sie zurück!«, brüllte Skharr und seine Stimme hallte durch die Kammer, als weitere Untote aus der Tiefe heraufkletterten. 

			Seine Worte holten die Gruppe aus ihrer Starre zurück. Einige wenige, unter denen auch Kondel war, stießen Kampfschreie aus und stürmten vor, wobei sie weiterhin Abstand vom Rand hielten.

			Der Barbar nutzte seinen Speer und zwang den nächstbesten Feind zurück, indem er ihm die Klinge durch den Schädel trieb. Sie blieb stecken und er knurrte. Er rüttelte sie frei und grinste, als die Kreatur ein paar ihrer Kameraden mit sich nach unten riss. Die unheimliche Aura ihrer stillen Angreifer wurde zusätzlich durch die klappernde Bewegung ihrer Kiefer verstärkt. Sie öffneten ihre Kiefer, als würden sie schreien wollen, um dem Schmerz 	Ausdruck zu verleihen, der sich in ihren glühenden Augen zeigte.

			Diese Gerippe waren Männer, die niemals sterben durften, sondern für immer an ihre verrottenden Körper gebunden waren.

			Er benutzte seinen Schild, um ein paar weitere von ihnen wegzustoßen. Kondel zeigte ähnliches Geschick und schwang seine Axt, um die Köpfe abzutrennen. Die Schädel bewegten weiterhin ihre Kiefer, aber die Körper fielen sofort in sich zusammen. 

			»Zielt auf die Köpfe!«, rief der Zwerg und nickte zustimmend, als die anderen begannen, seinem Beispiel zu folgen. Als die Schädel abgetrennt oder einfach zerdrückt wurden, fielen die verbleibenden Knochen zu Boden und stellten keine weitere Bedrohung dar.

			Die Anzahl der Monster schien jedoch endlos zu sein. Skharr rammte seinen Speer in den marmornen Boden und sein Speer blieb dort stehen. Mit grimmiger Miene zog er seinen Hammer.

			Der Speer würde ihm einen Orientierungspunkt geben, der ihn davon abhalten würde, zu nahe an die Kante zu gehen. Er war sich sicher, dass er mit dem Hammer mehr Erfolg haben würde, da er nun wusste, wie er die Scheiße lutschenden Bastarde töten würde.

			Weitere erklommen die Säulen und noch mehr waren auf dem Weg. Sie hatten begonnen, sich gegenseitig zu schubsen und einige wurden von anderen von der Plattform gezerrt, die sich hinter ihnen befanden und verzweifelt am Kampf teilnehmen wollten.

			»Wir können hier nicht bleiben!«, rief Skharr über die Schlacht hinweg. »Wir müssen weitergehen oder sie werden uns überwältigen!«

			Er hatte nicht unrecht. Ein paar ihrer Gruppe waren bereits hinuntergefallen oder wurden schreiend in die Tiefe gezerrt. Außerdem würden die Kreaturen nicht aufhören, gegen sie zu kämpfen.

			Skharr nahm seinen Speer in seine Schildhand und ging voran, während er seinen Hammer um sich herum schwang, um die Schädel seiner Feinde zu zertrümmern. Auf diese Weise machte er auch einen Weg für die anderen frei.

			Einige folgten seinem Beispiel, andere taten es nicht und blieben zurück.

			Es würde keine Möglichkeit geben, die Zurückgebliebenen zu retten. Sie konnten lediglich hoffen, dass sie selbst entkommen würden.

			Der Barbar wartete an der Seite, schwang seinen Hammer, um die Schädel der Monster um ihn herum zu zertrümmern. Er kämpfte darum, den Weg offenzuhalten, während sich immer mehr Leute an ihm vorbeidrängten.

			Als die meisten Leute bei ihm waren, schwang er seinen Hammer ein letztes Mal, bevor er sich umdrehte und mit dem Rest der Gruppe wegrannte. Ein Gefühl des Schreckens erfüllte ihn, als Finger seine Arme und Füße umklammerten und versuchten, ihn zurückzuzerren. Allerdings brachen die Knochen und er konnte entkommen, während er aufmerksam nach weiteren Untoten Ausschau hielt, die von beiden Seiten kommen könnten. 

			Sie waren nur an der Stelle hochgeklettert, an der die Söldner gestanden hatten, aber dies änderte sich allmählich. Immer mehr Skelette schienen aus der Tiefe emporzusteigen. Skharr hatte es schon lange aufgegeben, ihre Zahl zu schätzen.

			»Noch ein Spalt!«, rief jemand von vorne und Skharr wusste, was auf sie wartete, als er sich vor Kondel drängte. Der Zwerg hatte sich umgedreht und dachte wahrscheinlich, dass er den Sprung allein nicht schaffen würde und es bevorzugte, sich den Weg freizukämpfen oder bei dem Versuch dabei zu sterben.

			»Nicht bei Eurem Huren-vögelnden Leben!«, schrie Skharr, packte ihn an den Schultern und zerrte ihn mit.

			Der Spalt war größer als der letzte und er war selbst am Zweifeln, ob er diesen Sprung bewältigen würde.

			Jedoch gab es keine Zeit zum Nachdenken und er zwang sich zu einem Sprint und stürzte sich mit seinem Freund in den Sprung.

			Durch seine Bemühungen flog der Zwerg weiter als er und landete hart auf der anderen Seite. Der Barbar entkam nur knapp einem verhängnisvollen Sturz in die Tiefe. Er hing an der Kante der anderen Seite und schmetterte erst seine Waffen auf den Boden, aber seine untere Hälfte und ein Teil des Oberkörpers hingen noch in der Luft. Aufgrund der rutschigen Oberfläche schien er den Kampf zu verlieren.

			»Nein, Ihr werdet es schaffen!« 

			Kondel ergriff seinen Arm, kurz, bevor er gefallen wäre.

			Er widerstand dem Drang, einen Blick nach unten zu werfen, da er dem Schicksal nicht entgegenblicken wollte, welches ihn dort erwartet hätte. Währenddessen stöhnte und strengte sich der Zwerg an, ihn die paar Meter in Sicherheit zu ziehen.

			Er atmete panisch und blieb für einige Augenblicke auf dem Boden liegen. Er versuchte, nicht daran zu denken, wie leicht er seinem Ende hätte begegnen können.

			Als er sich ausreichend erholt hatte, blickte er auf und sah keinen der Söldner mehr auf der anderen Seite des Spalts.

			Doch als Skharr alle Söldner zählte, stellte er fest, dass nicht alle überlebt hatten.

			Die Monster blieben auf der anderen Seite und starrten mit ihren glühenden Augen in die Richtung der Söldner, die ihnen entkommen waren. Sie schienen sie nicht zu verfolgen, weshalb er laut aufseufzte und sich auf die Füße hievte, bevor er seine Waffen einsammelte.

			»Wir müssen weiter«, sprach er heiser und klopfte Kondel auf die Schulter. »Danke. Ich dachte, ich würde direkt ins Jenseits springen.«

			»Ihr habt mich über die Kluft geworfen. Zweimal. Ich denke, ich war Euch eine Revanche schuldig.«

		

	
		
			
Kapitel 18

			Was denkt Ihr, wer sie waren?«

			Skharr musterte seine Rüstung, um sicherzustellen, dass sie keine Löcher oder Lücken aufwies, die ihn verletzlich machen würden. Jedoch sah er wegen Kondels Worten auf.

			»Was?«

			Kondel schlug ihm auf die Schulter und zeigte auf die Kreaturen, die sie immer noch von der anderen Seite des Spalts anstarrten, über den sie gesprungen waren. »Was glaubt Ihr, was für Personen sie waren? Ihr wisst schon, bevor sie in gewalttätige, mörderische, gottverdammte Monster verwandelt wurden?«

			Der Barbar kratzte sich gelassen am Bart. »Ganz ehrlich? Ich wollte nicht darüber nachdenken.«

			»Warum nicht?«

			»Diese Kreaturen kommen nicht aus dem Nichts. Sie werden aus Leichen geschaffen. Es müssen … Tausende da unten sein. Ich möchte nicht daran denken, wie viele von ihnen schreiend und tretend in diese Tiefen geschleppt wurden, um einer von ihnen zu werden. Oder an die Möglichkeit, dass sie eventuell die gleiche Verwandlung bei denen in ihren Klauen bewirken könnten. Was glaubt Ihr, wie viele Abenteurer hier gestorben sind? Wie viele waren nicht in der Lage zu entkommen?«

			Der Zwerg blickte in die nervenaufreibenden, glühenden Augen der Anomalien, die sie unbeirrt beobachteten und erschauderte. »Ja. Am besten, man denkt nicht zu viel darüber nach.«

			Skharr nickte zustimmend und verzog das Gesicht, als er ein paar Löcher in seinem Gambeson bemerkte. Jedoch konnte er ohne Nadel und Faden nichts dagegen tun. Der Rest seiner Rüstung hatte standgehalten und seine Waffen waren ebenfalls unversehrt. Die Zwerge besaßen eindeutig das Handwerk für das Schmieden von hochwertiger Rüstung.

			»Wie viele sind übrig?«, fragte er.

			»Glaubt Ihr, dass wir alle mit Euch verbündet sind?«, höhnte einer der Ritter.

			»Wir haben bis jetzt gemeinsam gekämpft. Ich wüsste nicht, warum wir nicht weiterhin zusammen kämpfen sollten.«

			»Weil wir alle gefundenen Schätze durch dreißig teilen müssten«, kommentierte ein anderer.

			»Dreißig also«, murmelte er und zählte hastig die Gruppe. »Das scheint richtig zu sein. Wir werden weiter voranschreiten. Falls ein Weg verlangt, dass wir wieder anfangen, uns gegenseitig umzubringen, werden wir die Anzahl der Abenteurer wieder verringern. Hört sich das gut an? Es gibt hier zu viele Bestien und Kreaturen und … Dinge, die uns töten wollen. Es gibt keinen Grund, sich gegenseitig umzubringen, solange es nicht nötig ist.«

			Der Mann sah nicht überzeugt aus, aber anscheinend war keiner der Verbliebenen zu diesem Zeitpunkt daran interessiert, gegeneinander zu kämpfen. Da die Monster sie nicht mehr verfolgten, wollten sie sich nur ausruhen und erholen.

			Der Ritter widersprach nicht und murmelte etwas davon, dass er dem Kaiser im Weg stünde. Doch forderte er den Barbaren nicht heraus. Es herrschte ein unruhiger Frieden, als die anderen sich in ihren Gruppen neu zusammenfanden und er zählte, wie viele in jeder übrig waren.

			Skharr schenkte den Rittern besondere Aufmerksamkeit. Sie hatten den größten Teil ihrer Gruppe verloren und es waren nur noch fünf übrig, wenn man den Anführer mitzählte, der bereits Skharrs Faust vor Betreten des Verlieses gespürt hatte.

			Eine Handvoll böser Blicke wurden ihm zugeworfen, aber diese waren keine Bedrohung für ihn und er gab allen Überlebenden das Zeichen, weiterzugehen.

			Kondel stand bei den Abenteurern, mit denen sie das Verlies aufgesucht hatten. Jedoch hatten nur vier überlebt. Sie hatten bei Weitem nicht die meisten Verluste erlitten, da manche Gruppen komplett getötet worden waren, aber es war trotzdem schockierend, so viele Tote in so kurzer Zeit zu sehen.

			Der Zwerg kehrte mit den beiden Leuten im Schlepptau zu ihm zurück. »Sie brauchen Hilfe. Ich habe ihnen gesagt, dass sie zu uns halten sollen und wir werden ihnen beistehen, solange wir können. Ihr habt nichts dagegen, dass ich für Euch mitgesprochen habe, oder?«

			Er zuckte als Antwort mit den Schultern und grüßte die anderen beiden mit einem Klopfer auf die Schulter. 

			»Wir werden zusammenbleiben und mit aller Mühe kämpfen«, murmelte die Frau und nickte. »Wir wissen, dass Ihr beide gute Kämpfer seid, also werden wir sehen, ob etwas von Eurem Glück auf uns abfärbt.«

			»Das Glück kommt den Mutigen zu«, antwortete er.

			»Ja, das tut es«, antwortete der andere Söldner. »Ich war etwas traurig, da Ihr diesen verdammten Ritter von einem Kampf abgehalten habt. Ich hätte nur zu gern selbst gegen diesen Arschkriecher des Kaisers gekämpft.«

			»Wenn das Verlies so weitergeht, wie es angefangen hat, müsst Ihr Euch benehmen«, antwortete Kondel und schob den Mann nach vorne. »Fürs Erste bleibt Ihr verdammt noch mal am Leben, dann muss ich Euch nicht aus der Hölle holen, in die Menschen kommen, um einen ordentlichen zwergischen Arschtritt zu bekommen.«

			Skharr konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen, als sie den Weg weiter entlanggingen. Anscheinend lauerten ihnen vorerst auch keine weiteren Monster auf. Nach einer Weile bogen sie um eine Ecke und kamen an einer weiteren Tür an.

			Anders als das letzte Tor war dieses bereits für sie geöffnet. Keine Spalten oder Wachen erwarteten sie, als sie sich hindurchgingen. Der Barbar konnte die Blicke der anderen auf ihrer kleinen Gruppe spüren, obwohl er nicht wusste, ob sie seine Gruppe nachahmen oder ihnen die Kehle aufschlitzen wollten.

			Die Tür führte sie in eine Kammer. Hätten nicht die Fenster gefehlt, hätte er es wegen der Verzierungen für einen Saal in einem Schloss gehalten.

			»Ich würde sagen, hier hat der Antike, der diesen Turm gebaut hat, seinen Alltag verbracht«, murmelte Kondel und streckte seine Hand aus, um das Mauerwerk zu tasten. »Ich würde gern diejenigen kennenlernen, die es gemeißelt haben. Es ist wahrlich eine Schönheit, welche den Lauf der Zeit überstanden hat.«

			»Ja, mit ein bisschen Magie halten sie ewig«, meinte der andere Mann in ihrer Gruppe.

			»Zwerge benutzen Runen, um ihre Hallen vor dem Einsturz zu bewahren«, erklärte der Barbar. »Um etwas so Großes so weit unter der Erde vor dem Einsturz zu bewahren, benötigt man viel Magie, aber auch eine kleine Portion Glück.«

			»Ich habe immer gehört, dass Glück Magie sei«, sagte ein anderer Söldner. »Ihr wisst schon, die Art, die auf gewöhnliche Leute zutrifft.«

			»Könnte sein. Ich äußere mich nicht zu solchen Dingen.«

			Er wusste nur sehr wenig über Magie und das war auch von ihm so gewollt. Die westlichen Clans hassten Magie und ihre Nutzer und vertrieben sie aktiv aus ihrer Umgebung. Normalerweise taten sie dies nicht mit Gewalt. Magier wurden sehr höflich, aber direkt aus der Region eskortiert, wenn sie von Kriegern gefunden wurden.

			Es ergab keinen Sinn, sie zu verärgern. Sie waren einfach nicht willkommen bei den Clans. Er hatte Dutzende von Geschichten darüber gehört, warum das so war. Doch erst als er seine Heimat und die Geschichte der Alten kennengelernt hatte, verstand er, woher die fast religiöse Angst kam.

			»Ich glaube nicht, dass Ihr mit den Erbauern dieses Ortes sprechen werdet«, kommentierte Skharr und schüttelte den Kopf. »Und ich wette, Ihr würdet auch nicht mit ihnen sprechen wollen.«

			»Ja, Ihr habt wahrscheinlich recht.«

			Sie gingen tiefer in die Kammer, wo die Beleuchtung sehr gedimmt war. Er konnte sehen, wie einige Gruppen ihre Fackeln hervorholten und sie anzündeten, um den Raum zu beleuchten.

			Die Kammer sah nicht viel anders als die bisherigen Räume aus und er konnte sich nur vermuten, dass die Lichter aus einem bestimmten Grund ausgegangen waren.

			»Erwartet Ihr, dass hier etwas passiert?«, fragte Kondel.

			»Was? Warum sollte ich das?«

			»Ihr habt Eure Waffen in der Hand.«

			Der Zwerg hatte recht. Sein Speer war bereits in seiner rechten Hand und er hatte den Schild von seinem Rücken genommen. So war er bereit für einen Kampf. Vermutlich hatte er reflexartig reagiert und er hatte gelernt, auf seine innere Eingebungen zu hören.

			»Jede Veränderung dieses Ortes macht mich nervös«, erklärte er und versuchte, selbst den Sinn davon zu verstehen. »Das Ausgehen der Lichter kann nur eine Warnung vor einem Angriff sein.«

			»Entweder das oder uns wird gesagt, dass wir wieder anfangen sollen, uns gegenseitig umzubringen«, sagte einer der Söldner, während er eine der Fackeln höher hob, um mehr von dem Raum zu sehen.

			In diesem Moment stürzte sich etwas mit einem ohrenbetäubenden Schrei von der Decke. Es wollte die Flammen löschen und Skharr erblickte Dutzende von glasigen Augen, die das Licht reflektierend auf sie herabgafften.

			»Ich glaube, wir sind in ihr Revier eingedrungen«, flüsterte Kondel und umklammerte seine Axt etwas fester, als alle Augen auf sie gerichtet blieben. Skharr legte seinen Speer sofort ab und zog eine seiner Wurfäxte von seinem Rücken.

			»Wie gut könnt Ihr die werfen?«, fragte der Zwerg.

			»Ihr habt gesehen, wie ich einen Mann damit getötet habe.«

			»Ja, aber ein Mann ist etwas ganz anderes als etwas Fliegendes. Vielleicht versucht es, uns in sein Nest zu verschleppen, meint Ihr nicht?«

			Obwohl er es nur ungern zugab, hatte sein Kumpane recht. Fliegende Kreaturen waren weitaus schwieriger als ein begrenztes, menschliches Ziel zu treffen.

			»Ich habe den Flügel eines Wyvern mit einem von ihnen getroffen. Einmal.«

			Kondel seufzte. »Ich nehme an, das muss wohl reichen.«

			»Ich bin jedoch besser mit dem Bogen.«

			»Warum habt Ihr keinen mitgebracht?«

			»Meiner ist kaputt und ich musste mich mit dem zufriedengeben, was zur Verfügung stand. Die andere Möglichkeit wäre gewesen, mich erst nächstes Jahr in dieses besondere Verlies zu wagen.«

			»Das … wäre eine Schande gewesen.«

			Die Kreaturen über ihnen hatten begonnen, unruhiger zu werden. Sie zitterten und kreischten, als wollten sie die Lichter verscheuchen. Jedoch stürzte sich keines der Monster auf die Eindringlinge, was Skharr als besorgniserregend empfand. Er konnte sich nicht vorstellen, dass eines der Monster im Turm sie nicht sofort angreifen würde. Deswegen vermutete er, dass sie auf etwas warteten.

			Plötzlich hoben sie von ihren Stangen an der Decke ab. Er verzog das Gesicht, als die Kreaturen, die etwa so groß wie ein großer Hund waren und lange Flügel besaßen, begannen, davonzufliegen. Sie flogen tiefer in das Verlies und verzichteten darauf, die Eindringlinge in ihrem Reich anzugreifen.

			»Das ist seltsam, oder?«, fragte einer der Söldner und sah sich um, als wollte er sich vergewissern, dass keiner von ihnen angegriffen worden war. 

			»Sehr merkwürdig«, stimmte der Barbar zu und untersuchte den Raum. Er sah sich im Raum nach einem Anzeichen dafür um, dass die Kreaturen aus einer anderen Richtung zurückkehren könnten. Aber nichts deutete darauf hin, dass sie erneut angegriffen werden würden.

			»Sollen wir … weitergehen?«

			Die Frage wurde in einem hoffnungsvollen Ton geäußert, aber Skharr wusste sofort, dass die Antwort Nein lautete. Etwas bewegte sich noch immer über ihnen außerhalb des Scheins der Fackeln.

			»Ich glaube nicht, dass wir die fliegenden Kreaturen aufgeschreckt haben«, murmelte er, hob den Schild und hielt ihn am Griff fest, während die neue Kreatur, die jetzt herabflog, Steine und Geröll mit sich brachte.

			Ein riesiges Biest näherte sich, doch, bevor es den Boden erreichte, öffnete es seine riesigen Flügel und erzeugte einen Luftstoß, der stark genug war, um die Leute zu Boden zu stoßen, die ihm am Nächsten waren.

			Die meisten Fackeln wurden ausgeblasen, aber bei einigen Fackeln loderte die Flammen sofort wieder auf. Ihre Besitzer benutzten das Feuer, um die anderen Fackeln wieder anzuzünden und die Kreatur zu enthüllen, die ihnen nun gegenüberstand.

			Es sah wie ein Wolf mit einer langen Schnauze und Ohren aus, aber es hatte mindestens die Größe eines Bären. Schwarzes Fell überzog seinen gesamten Körper, wobei die Vorderbeine völlig nackt waren und sich immer wieder streckten und entspannten, als würde es ein- und ausatmen.

			Nein, es war kein Wolf, sondern eine Fledermaus. Es war eine gigantische, bärengroße Fledermaus.

			»Ich glaube, wir wissen, was die anderen Kreaturen erschreckt hat«, sagte Skharr fluchend und hob die Axt in seiner Hand. Mit dem Biest vor ihnen stimmte vieles nicht, aber wegen seiner Größe war es nicht leicht zu verfehlen. 

			Die erste Axt flog und traf das rechte Vorderbein der Kreatur. Die Zweite wurde schnell hinterhergeworfen, aber das Monster flog schnell hinauf. Er konnte nicht sehen, ob die Klinge ihr Ziel traf, aber als es seine Reißzähne entblößte, streckte es das Vorderbein aus und griff nach den Söldnern vor ihm.

			Die Männer sprangen aus dem Weg, aber ein paar wurden erwischt, bevor sie entkommen konnten. Es schleuderte sie gegen die nahe gelegenen Säulen. Auf das Knirschen brechender Knochen folgten ihre Schmerzensschreie. Die Bestie schnappte sich mit der Vorderpfote einen von ihnen und zerrte ihn zu sich heran.

			»Helft mir!«, schrie der Mann und kämpfte verzweifelt. »Helft mir …«

			Sein Hilfeschrei wurde unterbrochen, als sein Körper in zwei Teile gerissen wurde und im Maul der Bestie verschwand.

			»Bei allen verdammten Höllen! Genug davon, du dampfender Haufen schleimüberzogener Goblinscheiße.« Skharr knurrte, schnappte sich seinen Speer und rannte vorwärts.

			Dabei bemerkte er, dass nicht alle Söldner gegen das Monster kämpften. Die Söldner, auf die es nicht fokussiert war, eilten durch die Kammer und ließen die anderen zurück.

			»Ihr gottverdammten Ausgeburten des Janus’ Huren!«, rief Kondel ihnen zu, aber er erhielt keine Antwort und sie hatten momentan ein größeres Problem.

			Die Bestie schwang ihre Pranke erneut und brachte so einige weitere zu Fall. Keiner wurde gefangen oder gefressen, aber sie waren trotzdem tot und lagen leblos auf dem Boden.

			»Du gehörst mir, du hässlicher, schwanzlutschender Misthaufen!«, rief Skharr und lenkte die Aufmerksamkeit der Kreatur von seinen Kameraden ab. Er winkte mit seinem Schild, um sicherzugehen, dass die Aufmerksamkeit auf ihn blieb.

			Dann wich er nach links aus, um nicht von dem Maul erwischt zu werden. Er rollte sich über seinen Schild ab, landete auf den Füßen und rannte unter dem Arm des Monsters durch, während er seinen Speer nach oben in die entblößte Brust rammte. 

			Es war zwar nicht sein bester Stoß, aber der Speer wurde mit einem knirschenden Geräusch zwischen die Rippen getrieben. Ein Brüllen der Kreatur löste ein Klingeln in seinen Ohren aus, aber er nutzte sein gesamtes Gewicht, um den Speer noch mehr hineinzutreiben und die Bestie einen Schritt zurückzutreiben.

			Es schlug um sich und griff nach ihm, aber der Speer war bereits aus seinem Rücken herausgetreten.

			Der Barbar wartete und hielt seine Position, bis das Monster aufhörte, sich zu bewegen. Er konnte fast jedes Pochen spüren, während sich das Herz verlangsamte, bis es schließlich stillstand.

			Als er sich über den Tod der Bestie sicher war, zog er den Speer aus dem riesigen Körper heraus und versuchte, das Blut von ihm abzuwischen. Als er sich umdrehte, um nach den restlichen Söldnern zu sehen, stellte er fest, dass sie sich um die Leichen kümmerten.

			Sogar Kondel war auf ein Knie gefallen und murmelte ein paar Worte in seiner Muttersprache, während er die Augen eines der Gefallenen schloss.

			»Wenn wir hier rauskommen, werden wir alles für Euch regeln«, sagte einer der Söldner leise. »Eure Familie finden und … und von Eurem Opfer erzählen, welches Ihr erbracht habt.«

			Skharr sah sich um, unsicher, wo sein Platz in all dem war. Er kannte keinen von ihnen. Selbst den Zwerg, den er am besten von allen kannte, erwies den Gefallenen ihre letzte Ehre.

			»Welche Art von Ritualen hat Euer Clan für Gefallene?«, fragte Kondel, während sie die Leichen achtungsvoll hinlegten und in ihre Umhänge wickelten.

			»Nicht viele«, gab er zu. »Viele sterben. Jedoch wird die Energie, die für Tote aufgewendet werden könnte, eher für die Lebenden verwendet. Aber … es tut mir leid, dass all diese Leute gestorben sind. Damit sind nur noch vier von uns übrig.«

			Sein Freund nickte und sah die anderen an. »Nun, als Erstes werden wir diese koboldfickenden, krötenleckenden Bastarde ordentlich zurechtweisen, die uns hier zurückgelassen haben.«

			Als die anderen Gruppen oder vielmehr das, was von ihnen übrig geblieben war, sich entfernten, entschied Skharr, dass er Kondels Worten nicht widersprechen konnte. Sie waren zurückgelassen worden. Für ihn spielte es keine Rolle, dass sie aus verschiedenen Gruppen waren, aber anscheinend war ihrer Meinung nach jeder für sich selbst verantwortlich.

			Sie gingen weiter durch die Hallen und Skharr war überrascht, Fackeln vor sich zu sehen.

			»Glaubt Ihr, sie warten auf uns?«, fragte einer der Söldner. »In der Hoffnung, dass sie mit uns ein leichtes Spiel haben können?«

			Die Frage verfiel, als die Gruppe vor einer gigantischen Tür zum Stehen kam, die vor ihnen zugeschlagen wurde. Einige untersuchten den Wall und hofften, eine Inschrift darauf zu finden.

			»Ihr selbstsüchtigen Trollhuren solltet mit den Untoten verrotten, weil ihr uns zurückgelassen habt«, rief Kondel feindlich gesinnt.

			Skharr ging an dem Zwerg vorbei auf die Tür zu. »Worauf wartet ihr alle? Warum seid ihr nicht weiter vorangegangen?«

			»Wir können nirgendwo hingehen«, gab einer der Männer zu. »Keine Inschrift an der Tür und nichts, was uns sagt, wie wir weitergehen sollen.«

			Er sah die Gruppe an, kniff die Augen zusammen und schüttelte schließlich den Kopf. »Wir sind alle müde vom Kämpfen. Wir sollten hier unser Lager aufschlagen und uns etwas ausruhen. Sobald wir wieder zu Kräften gekommen sind, werden wir einen Weg durch diese Tür finden. Sind alle damit einverstanden?«

			Keiner widersprach ihm und das war alles, was im Moment zählte. Er ging zurück, wo die anderen auf ihn warteten.

			»Es wäre am besten, eine Nachtwache zu bestimmen«, flüsterte er, während er seine Waffen vom Rücken nahm. »Nur für den Fall.«

			»Einverstanden«, knurrte Kondel, während er diejenigen anstarrte, die sie im Stich gelassen hatten.

		

	
		
			
Kapitel 19

			Es gab keine Möglichkeit, die Zeit innerhalb des Verlieses zu bestimmen, doch benötigte jeder offensichtlich Zeit zum Ausruhen. Außerdem hatten sie momentan keine Möglichkeit weiterzureisen und es bestand keine weitere Bedrohung für sie, weshalb sich alle in kleineren Gruppen zusammenfanden und begannen, kleine Lager aufzuschlagen.

			Die Ritter entfachten sogar ein Feuer, über dem sie Essen kochten. Allerdings war der Rest gezwungen, sich mit dem Fackellicht und ihren kalten Vorräten zufriedenzugeben.

			Skharr suchte in seinen Vorräten nach getrocknetem Fleisch, Früchten, etwas Brot sowie einem Wasserschlauch. Da er die Lebensmittel gekauft hatte, bevor er die Stadt verließ, waren sie noch einigermaßen frisch. Nach allem, was sie erlebt hatten, würde er bei seiner Nahrung, die ihm Kraft geben würde, nicht wählerisch sein.

			Er war noch nie ein großer Feinschmecker gewesen.

			»Ich werde die erste Wachschicht übernehmen«, murmelte Kondel. »Ich kann auch gerade nicht schlafen. Falls irgendetwas oder irgendjemand vorhat, uns während unserer Rast anzugreifen, wäre ich mehr als froh, die abscheulichen Bastarde zu erledigen.«

			»Du meinst doch die Monster, denen wir in diesem Verlies begegnet sind, oder?«

			»Natürlich. Zu ihnen gehören auch diese gottverdammten Bastard-Ritter mit dem Lagerfeuer.« Der Zwerg schüttelte den Kopf. »Wie konnten sie überhaupt Feuerholz mitbringen?«

			Skharr hatte sich das Gleiche gefragt, aber er würde sich nicht darüber den Kopf zerbrechen. Er musste sich um zu viele Dinge Sorgen machen und er verschwendete keine Zeit mit diesem Gedanken.

			Erschöpft zog er seine Rüstung aus und ließ nur den Gambeson an. Er lehnte sich an eine der Wände, um den Rittern zuzusehen, wie sie am Lagerfeuer zu singen begannen. Er dachte sich schmunzelnd, dass sie wenigstens keine Musikinstrumente mitgebracht hatten. Seines Wissens nach verbrachten sie die Zeit, in der sie nicht kämpften oder lernten, mit dem Lernen von Künsten. Vor allem lernten sie die Kunst der Musik.

			»Eine nervige Gruppe selbstsüchtiger Bastarde, nicht wahr?« 

			Er schaute auf und wäre bei der unbekannten Stimme fast zusammen geschreckt. Doch stellte er fest, dass sie nicht unvertraut war. Es war lediglich eine Stimme, die er nicht erwartet hatte, im Verlies zu hören.

			Neben ihm stand ein alter Mann mit einem Esel dicht hinter ihm. Sein größtenteils weißer Bart reichte ihm bis unter die Brust und sein Gesicht nahm einen griesgrämigen Ausdruck an.

			»Ihr seht überrascht aus, mich zu sehen«, sagte der unerwartete Besucher, als Skharr ihn beobachtete. »Ich hatte gedacht, dass Ihr mich willkommen heißt, wenn man bedenkt, dass ich Euch davor bewahrt habe, für den Rest Eurer Tage einen Bauernhof führen zu müssen. Dazu habe ich Euch auch noch einen Auftrag gegeben, der Euch zu einem vermögenden Mann gemacht hat.«

			»Ihr habt es versäumt, den Untoten zu erwähnen, der darin schlummerte.«

			»Woher sollte ich wissen, was drin war? Ich hatte lediglich nur eine Auftragsschriftrolle, die ich Euch gab.«

			»Im Tausch gegen meinen Bauernhof.«

			»Wir beide wissen, dass Ihr Eure Zeit dort nie genossen hättet. Zumindest nicht halb so sehr, wie Ihr den Kampf und das Töten genießt. Oder das Leben anderer zu ruinieren. Das ist es, was Ihr schon immer wart, Skharr.«

			Der alte Mann hatte recht und er konnte kaum noch etwas entgegnen, als sich der Alte neben ihm niederließ. 

			»Was macht Ihr hier?«, fragte er nach einem kurzen Moment des Schweigens.

			»Oh, gefällt es Ihnen nicht? Ich gebe zu, dass diese dunklen Gänge mir ein wenig zu trist sind. Lasst uns irgendwohin gehen, wo Ihr Euch wohler fühlt. An einen vertrauten Ort.«

			Er schloss die Augen, als die Welt um ihn herum verschwamm. Plötzlich befanden sie sich in dem Bauernhaus, welches er selbst erbaut hatte. Im Kamin knisterte ein Feuer und darüber brutzelte ein Wildschwein, das bereits perfekt gegrillt war.

			Nun wurde ihm klar, warum keiner der anderen Söldner den seltsamen Besucher bemerkt hatte.

			»Ich träume.«

			»Glückwunsch. Ihr habt weniger Zeit als die meisten anderen gebraucht, um zu diesem Schluss zu kommen.« Der alte Mann grinste und streckte die Hand aus, um das Wildschwein über dem Feuer zu drehen. »Ich nahm an, Ihr hättet nichts gegen ein kurzes Gespräch. Die meisten, die den Turm betreten, sind sich nicht über die Gefahren bewusst. Sie sehen nur die Belohnung, die sie erbeuten könnten und all ihre Sinne sind getrübt. Zwar könnte dies bewundernswert sein, aber letztlich bringt es jeden Einzelnen von ihnen um. Nun, so gut wie jeden. Janus ist ziemlich amüsiert über diejenigen, die sich seinem Tempel nähern und sich zu seiner Unterhaltung beweisen wollen.«

			»Was meint Ihr?«

			»Oh, nun, er könnte alle möglichen Gründe gehabt haben, als er es zum ersten Mal baute. Jedoch wussten wir, dass er es als Labyrinth baute, um den kleinen Ratten beim Durchlaufen zuzusehen.«

			»Der Hochgott Janus?«

			»Höchstpersönlich.«

			»Er ist ein verdammter Arsch.«

			Der alte Mann lachte und nickte. »Ja, ich schätze, das ist die beste Beschreibung für meinen Bruder, die ich je gehört habe. Direkt und auf den Punkt gebracht, obwohl ich es auch schon mit poetischen Worten gehört habe.«

			Skharr schüttelte den Kopf und versuchte, die Worte des alten Mannes zu verarbeiten. »Wenn … wenn er Euer Bruder ist, würde Euch das zu … dem Hochgott Theros machen?«

			»So haben mich manche genannt, aber Ihr dürft mich Theros nennen, junger Barbar. Es ist nur der Arsch, der den Titel ›Hochgott‹ fordert. Arroganter Arsch.«

			Der Barbar verzog das Gesicht und schüttelte erneut den Kopf. »Ich träume ganz bestimmt.«

			»Ja, das tut Ihr, aber das macht es nicht weniger real als jeden Moment, den Ihr wach verbracht habt. Ich muss sagen, dass ich nicht viel Zeit im Reich meines Bruders verbringe und er es nicht mag, wenn ich mich hineinwage. Deshalb kann ich nicht lange bleiben. Da Ihr Euch jedoch meinem Volk angeschlossen habt, kann ich Euch ein wenig helfen. Ihr müsst Euch in diesem Turm vor Euren Träumen in Acht nehmen. Wie dieser hier sind sie so real wie Eure wachen Momente. Ehrlich gesagt, wenn ich an Eurer Stelle wäre, würde ich einfach jeglichen Schlaf vermeiden.«

			»Ihr meint, Ihr seid nicht der Einzige, der an diesem verdammten Ort Träume besuchen kann?«

			»In der Tat. Obwohl die anderen bei ihrem Besuch wesentlich weniger rücksichtsvoll sind.«

			»Also … sollten wir es vermeiden, für den Rest unserer Zeit hier zu schlafen?«

			Der alte Mann nickte und strich sich nachdenklich über den Bart. »Ja, obwohl es eine Herausforderung sein wird. Die Magie und Zaubersprüche werden es Euch schwer machen, wach zu bleiben. Ihr müsst gegen dieses Gefühl ankämpfen, sonst wacht Ihr vielleicht nie wieder auf. Ich werde vielleicht nicht da sein können, um Euch zu retten.«

			»Mich?«, fragte er und spürte plötzlich, wie Angst durch seinen Körper strömte. »Was ist mit den anderen?«

			»Ich kann nicht zu jeder Zeit an jedem Ort sein, geschweige denn in allen Träumen. Ich überlasse Euch die Sicherheit Eurer Mitabenteurer. Ihr solltet gewarnt werden, dass Ihr keinen Wein, keine Frauen und keinen Gesang anderer genießen solltet, während Ihr im Turm seid. Nur, wenn Ihr sie selbst mitgebracht habt. Ich glaube, das ist die einzige Warnung, die ich Euch geben kann. Jetzt ist Zeit zum Aufwachen, stimmt’s?«

			»Aber wie …«

			Skharr schrak auf, holte tief Luft und sah sich um, während er versuchte, seine Umgebung zu erkennen.

			Die Dunkelheit, ein paar Fackeln und ein glimmendes Feuer verrieten ihm, dass er sich wieder im Verlies befand. Er hoffte, dass er wirklich wach war.

			Er suchte im Raum nach irgendwelchen Gefahren um, vor denen Theros ihn gewarnt hatte. Es war schwer zu glauben, dass der alte Mann, der seinen Hof gekauft hatte, in Wirklichkeit eine Gottheit war. Jedoch war jetzt keine Zeit, dies infrage zu stellen. 

			Auch wenn die Möglichkeit bestand, dass der Mann log. Oder vielleicht war es einfach einer der Träume, vor denen er sich in Acht nehmen sollte.

			»Aufwachen!«, brüllte Skharr in die Stille hinein. »Wacht sofort auf! Wir sind in Gefahr!«

			»Was? Was ist los?«, stotterte Kondel, stieß sich hastig auf die Beine und griff nach seiner Axt. Zwar kam er seiner Wachpflicht nicht gut nach, aber er reagierte schnell.

			Einige andere taten dies auch. Sie sahen sich um, um die Quelle der Gefahr oder des lauten Geräusches zu finden.

			Der Barbar ließ sich neben den beiden auf die Knie fallen, die von ihrer Gruppe übrig geblieben waren und nicht aufwachten. Entweder waren sie feste Schläfer oder er war bereits zu spät. 

			Die Frau schnaubte und erwachte aus einem Schlaf, welcher tiefer zu sein schien.

			»Was ist los?«, fragte sie und starrte ihn an.

			Er wandte sich dem letzten ihrer kleinen Gruppe zu, der noch schlief oder zumindest so aussah. Ein Schatten schwebte über ihm und der Barbar zog sofort seinen Dolch, als die Dunkelheit sich zu bewegen begann. Er konnte den Traum beinahe sehen und hören, der sich im Kopf des Mannes abspielte und von der Kreatur über ihm ausging.

			Es spürte Skharrs Anwesenheit und auch seine Absicht. Er schaute finster drein, als es sich erhob und die Essenz des Mannes einatmete, der immer noch regungslos dalag. 

			Der Barbar staunte und wich einen Schritt zurück, als sein Gruppenmitglied vor seinen Augen langsam vertrocknete. Der Mann war bereits tot. Er konnte zu diesem Zeitpunkt nur noch entsetzt zusehen, wie die letzte Spur von Leben aus ihm gesaugt wurde.

			Das Wesen stand auf und nahm eine Form an, die ein paar Sekunden brauchte, um sich zu bilden. Scheinbar durchforstete es seine Erinnerungen und im nächsten Moment starrte er in Tamisens Augen. Die Nachbildung der Frau war so gekleidet, wie er sie zuletzt gesehen hatte. Komplett nackt.

			Bevor er reagieren konnte, veränderte sich das Abbild fast so schnell, wie es entstanden war. Es verwandelte sich in Svana, aber es verschwamm und verwandelte sich schlussendlich in eine Frau mit langen, tiefschwarzen Haaren, die ihr über die Schultern fielen. Ihre hellblauen Augen, ihre dunkle Haut und ihr strahlendes Lächeln schienen den ganzen Flur zu erhellen. Sie war ziemlich klein und trug ein schwarzes Kleid sowie eine silberne Halskette mit einem Spatzenanhänger.

			Skharr schüttelte den Kopf und ein kleines Grinsen lag auf seinen Lippen. »Du kannst diese Sache wirklich verdammt schlecht. Außerdem solltest du einen Mann wie mich niemals wütend machen.«

			Das Gespenst wechselte erneut die Form, aber diesmal war es keine Gestalt aus seiner Vergangenheit. Stattdessen manifestierte es sich in seiner wahren Form. Die Kreatur war skelettartig und schien zu schweben und schwanken, als sei sie mit einem Seil an der Decke befestigt.

			»Du bist so hässlich wie die eitergefüllten Pusteln am Arsch eines Kobolds«, sagte er. »Kein Wunder, dass du versuchst, das Aussehen anderer anzunehmen.« Er wirbelte den Hammer in seiner Hand, als er zum Angriff ausholte. Die Waffe schlug mit voller Wucht zu und zerschmetterte den Schädel der Kreatur. Sie kreischte und fiel mit eingeschlagenem Schädel zurück, doch war sie noch am Leben.

			Mehr von ihnen erhoben sich von den Körpern derer, die sie getötet hatten. Anscheinend reichte das Kreischen der ersten Kreatur aus, um die anderen zum Kämpfen aufzufordern.

			Die Gruppenmitglieder, die geweckt worden waren, versammelten sich und waren bereit, dem Barbaren im Kampf beizustehen.

			Die Bestien schienen nicht viel Kampfkraft zu haben, da die Form, die sie angenommen hatten, nach einer Handvoll Schlägen zerstört wurde und sie sich in Staub auflösten.

			Es dauerte nicht lange, bis das Kampfgeschehen aufhörte und sie sich alle umsahen, um die Umgebung sorgfältig zu prüfen.

			Es standen nur noch zwölf von ihrer Gruppe, obwohl Skharr bemerkte, dass alle fünf der Ritter auf den Beinen waren. Die anderen waren Überbleibsel der verschiedenen Gruppen.

			»Was in den sieben Höllen waren das für hässliche Scheißer?«, fragte der Zwerg verstimmt. 

			»Eine Art Gespenst«, antwortete Skharr schnell. »Sie haben die Träume der anderen gefressen und sie somit getötet, bevor sie überhaupt aufwachen konnten. Ich glaube nicht, dass wir diese Biester getötet haben.«

			»Was?«, fragte einer der Ritter. »Wir haben sie zerquetscht!«

			»Ja, aber ihre Form war nie physisch. Wir haben sie zwar vertrieben, aber sie werden in unserem Schlaf zurückkehren, während wir uns in diesem Turm aufhalten. Ich werde es vermeiden, mich auszuruhen und wenn einer von euch bei Verstand ist, werdet ihr das auch tun.«

			Kondel nickte zustimmend, obwohl die anderen nicht so überzeugt wirkten. Sie konnten nicht mehr an diesem Ort bleiben, also begannen sie, ihr Essen sowie Gepäck einzusammeln, um sich auf ihren Aufbruch vorzubereiten.

			Sie hatten immer noch keinen weiteren Weg gefunden, aber keiner würde das Risiko eingehen, dort zu bleiben und wieder einzuschlafen. 

		

	
		
			
Kapitel 20

			Skharr wartete schweigend, als Kondel und die anderen Überlebenden ihrer Gruppe innehielten und sich über ihren gefallenen Mann knieten. Die anderen taten das Gleiche, obwohl er wusste, dass sie höchstwahrscheinlich bald wieder untereinander kämpfen würden.

			Von fast dreihundert waren nur noch zwölf übrig. Wenn der Mann wirklich Theros war und ihn nicht angelogen hatte, war Janus tatsächlich ein trollgroßer stinkender Arsch. Hunderte waren bereits getötet worden und sie waren noch lange nicht am Ende des Verlieses.

			»Noch mehr letzte Ehre erwiesen?«, fragte er, als sein Freund aufstand.

			»Ja.« Der Zwerg nickte. »Ich verspreche immer, dass wir ihre Familien für ihre Dienste entschädigen werden, sobald wir hier draußen sind, aber … ich fürchte, dass wir diesen Turm nicht verlassen werden. Weder lebendig, noch tot.«

			Er wollte es nicht zugeben, aber er empfand allmählich die gleiche Angst. Falls wirklich Götter im Spiel waren, war er ihnen nicht gewachsen. Er konnte nur hoffen, dieses Verlies lebendig zu verlassen, doch sank die Wahrscheinlichkeit dafür mit jeder weiteren Sekunde.

			»Wie sollen wir nun vorgehen?«, fragte Kondel, nachdem sie die Toten in ihre Umhänge eingewickelt hatten. 

			»Es gibt nur einen Weg. Vorwärts. Diese Tür ist der Weg.«

			»Aber es gibt keinen Weg hindurch.«

			»Es muss einen geben.«

			Der Barbar zuckte mit den Schultern und ging darauf zu. Trotz des schweren Steins, aus dem die Tür gebaut wurde, war sie dafür gemacht worden, dass man sie bewegte. Deshalb musste es einen Weg geben, sie zu öffnen und hindurchzugehen.

			Als er sich dem Tor näherte, hatte sich daran etwas verändert. Inzwischen waren Markierungen darauf zu sehen. Wie beim ersten Tor war die Inschrift in Dutzenden von Sprachen verfasst und in den Stein gemeißelt worden. Er konnte sogar Staub auf dem Boden vor ihm sehen, als hätte eine unsichtbare Hand die Worte nur wenige Augenblicke vorher eingemeißelt.

			Diesmal fand er zuerst die allgemeine Hochsprache. Nur sieben dürfen eintreten.

			»Na ja, da gibt es nichts misszuverstehen«, flüsterte er und entfernte sich von der Tür.

			Auch die anderen hatten bemerkt, dass sich die Tür verändert hatte. Sie eilten zum Tor, um nach der Inschrift zu sehen. Nur der Zwerg starrte nicht auf die Tür, sondern sein Blick war auf Skharr gefallen.

			»Was steht da?«

			»Nur sieben dürfen eintreten. Das bedeutet, dass für fünf von uns hier das Ende dieses Höllenlochs erreicht ist.«

			Sein Kumpane nickte und wandte sich zur Tür, als die Männer und Frauen vor ihm die Worte lasen, die ihren Untergang bedeuten würden, und mit lautem Protest reagierten.

			Die fünf Ritter waren bereits zusammengekommen, um ihre Möglichkeiten zu besprechen. Der Rest begann, sich in einer großen Gruppe zu versammeln. Kondels Dreiergruppe, zu der auch Skharr gehörte, war die einzige, die aufgrund ihrer Größe gegen die Ritter kämpfen könnte. Jedoch würden ein paar Allianzen geschlossen werden müssen, da der Krieger bezweifelte, dass er alle fünf allein töten könnte.

			Schließlich stellten sich die Männer in Rüstungen auf, setzten ihre Helme auf und griffen nach ihren Waffen. In wenigen Augenblicken waren sie bereit, in den Kampf zu ziehen, obwohl sie noch warteten und die anderen Söldner musterten.

			»Ihr zwei!«, rief der Anführer und zeigte auf Skharr und Kondel. »Der Barbar und der Zwerg. Neben uns fünf Rittern seid ihr die einzigen fähigen Kämpfer. Wir werden euch erlauben, an unserer Seite zu kämpfen und uns dabei zu helfen, die anderen loszuwerden. Danach ziehen wir weiter. Das scheint der einzig gerechte Weg zu sein.«

			Er sah den Mann an, schaute finster drein und ging auf ihn zu. »Was sagt Ihr da?«

			»Nur sieben von uns können durch diese Türen gehen.« Er zeigte auf die Barriere und dann wieder auf die beiden. »Wenn ihr weiter überleben wollt, dürft ihr euch uns in der nächsten Kammer anschließen. Allerdings können wir für eure Sicherheit auf der anderen Seite nicht garantieren.«

			Skharr überlegte kurz und machte einen Schritt nach vorne, wobei er den schockierten, wütenden Ausdruck auf Kondels Gesicht bemerkte. Wahrscheinlich dachte Kondel, dass er den Rest von ihnen im Stich lassen würde.

			»Ich habe ein Gegenangebot«, sagte er kalt und begegnete dem Blick des Ritters unerschütterlich. »Warum zieht ihr nicht stattdessen eure Rüstung, Waffen und Kleidung aus und fickt euch selbst? Die Goblin-Ausgeburten, die sich eure Hurenmütter nennen, würden sich für die Schlampenkinder schämen, die aus ihren Gebärmüttern gekommen waren. Allerdings schämen sie sich noch mehr für das, was sie überhaupt erst schwanger gemacht haben. Wenn ihr glaubt, ich würde eure Leben verschonen und die Leben dieser nehmen« – er zeigte zu den sechs, die hinter ihm standen – »dann seid ihr noch dümmer, als ich dachte und das ist eine große Leistung.«

			Kondel lachte und lief vorwärts, um den Platz an der Seite seines Freundes einzunehmen. »Falls ihr kotfressenden Maden es nicht verstanden habt, der Barbar lehnt euer Angebot ab und ich ebenfalls.«

			»Nun gut.« Der Anführer verzog das Gesicht und schwang sein Schwert. »Wie ich sehe, werden wir euch im Namen des Kaisers erledigen müssen. Danach werden wir entscheiden, ob einer der übrigen Söldner würdig genug ist, mit uns weiterzureisen oder nicht.«

			Der Barbar nahm seinen Schild lässig vom Rücken und hielt seinen Speer in der anderen Hand. Der Ritter hielt ebenfalls einen Schild und die anderen vier stellten sich schnell vor ihn, um einen Schildwall zu bilden.

			Nun sprach Skharr zu den anderen Söldnern. »Wenn wir zusammen kämpfen, werden wir überleben. Stecht euch gegenseitig in den Rücken und ihr werdet sterben. Ich überlasse euch die Wahl.«

			Kondel schlug mit seiner Axt fest auf seinen Schild. »Yaragrim!«

			Es gab keinen Hinweis auf die Bedeutung des Wortes, aber sein Vorhaben war klar. Skharr festigte seinen Griff um den Speer und rückte in die Mitte des Geschehens vor. Er wusste immer noch nicht, ob sich die anderen hinter ihm an seine Seite stellen würden oder nicht.

			Letztlich war es egal. Er würde tun, was erforderlich fürs Überleben war. Mit oder ohne ihre Unterstützung.

			Der Krieger stieß den Speer mit all seiner Kraft nach vorne und er schlug in einen der Schilde ein. Der Mann taumelte einen Schritt zurück und die beiden Männer zu seiner Seite stellten sich vor ihn und schwangen ihre Schwerter, um die Spitze des Speers abzublocken oder ihren Gegner aufzuschlitzen.

			Der Speer blieb unversehrt, aber er musste zurückweichen und einen der Schläge mit seinem Schild abblocken. 

			Sie waren sowohl gut ausgebildet als auch erfahren und wussten, wie sie ihre Gruppengröße zu ihrem Vorteil nutzen konnten.

			Jedoch waren sie nicht die einzigen, die gut zusammenarbeiten konnten und Kondel hatte bereits den Ritter als sein nächstes Opfer ausgewählt, der sich etwas zu langsam hinter die Schildmauer zurückzog. Er machte eine Schwachstelle in ihrer Rüstung aus, duckte sich und schwang seine Axt auf diese Stelle, wodurch er das Bein seines Gegners mit einem sauberen Schlag abtrennte.

			Der Mann schrie auf und Skharr gab dem Zwerg Rückendeckung, als dieser seine Waffe hob, um einen tödlichen Schlag auszuführen.

			Der Barbar blockte einen Schlag mit seinem Schild ab, der auf die entblößte Kehle des Zwerges gerichtet war. Als er einen Gegenangriff versuchte, wurde dieses Mal sein Speer von dem Schild seines Gegners geblockt. 

			Durch den Anblick eines gefallenen Mannes des Kaisers wurden die anderen Söldner angespornt. Sie sammelten sich, riefen Kampfschreie aus und stürmten vor. Im Gegensatz zu den Rittern waren sie planlos und bewegten sich nicht wie gut ausgebildete Söldner. Einer von ihnen fiel fast sofort zurück, als ein Schwert ihn in die Brust stach.

			»Idioten«, schnauzte Skharr und hob seinen Schild, um einen weiteren Schlag auf seine Kehle zu blocken. Kondel brauchte seine Hilfe nicht mehr, also zog er seinen Hammer und schwang ihn mit seiner gesamten Kraft in einem hohen Bogen.

			Er war nahezu überrascht, als ein Riss in dem Schild erschien, auf den er geschlagen hatte. Sein Gegner taumelte mit einem Schmerzensschrei zurück und umklammerte seinen gebrochenen Arm.

			Ein anderer stürzte sich von der Seite auf den Barbaren und zwang ihn zum Ausweichen, da er fast von einem Schlag getroffen wurde, der ihn leicht hätte hinrichten können. »Urintrinkender Goblin-Ficker«, brüllte er, drehte seinen Hammer und schwang ihn zwischen die Beine des Mannes.

			Es folgte kein Schmerzensschrei, sondern nur ein Stöhnen, als sein Gegner heftig ausatmete. Seine Augen weiteten sich, als er auf die Knie sank.

			Jedoch war sein Leiden nur von kurzer Dauer, da sein Kopf mit einem sauberen Schlag abgetrennt wurde. Kondel stand mit seiner blutverschmierten Axt hinter der Leiche und hatte ein breites Grinsen im Gesicht.

			»Ich würde gerne einmal sehen, wie Ihr einen Baum fällt«, sagte Skharr zu ihm.

			»Das ist eher unwahrscheinlich. Ich habe nie gerne im Wald und unter freiem Himmel gearbeitet, obwohl ich als Schmied gelegentlich mein eigenes Holz hacken musste.«

			Der Mann mit dem gebrochenen Arm wurde schnell von drei Söldnern erledigt, die ihn gemeinsam angriffen. Jedoch fiel einer von ihnen und hielt seine Kehle, während Blut seine Finger hinunterfloss. 

			Der Barbar drehte sich langsam, um die Situation einzuschätzen. Es waren nur noch zwei Ritter übrig, welche sich hastig zurückzogen, als sie merkten, dass sie in der Unterzahl waren. Bevor er einen weiteren Angriff wagen konnte, ertönte ein Gong im Inneren des Raumes und ihre Aufmerksamkeit wurde auf das Tor gelenkt, welches laut ratterte und sich langsam öffnete.

			»Tötet sie trotzdem.« Einer der überlebenden Söldner spuckte mit bloßer Abneigung in ihre Richtung. »Die verdammten Bastarde werden uns bei der ersten Gelegenheit in den Rücken fallen!«

			Skharr konnte nicht widersprechen, doch er schüttelte den Kopf. »Kämpft gegen sie, wenn ihr wollt. Ich werde weitergehen.«

			Er befestigte den Hammer an seinem Gürtel, nahm seinen Speer wieder auf und warf einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass Kondel ihm tiefer ins Verlies folgte.

			»Glaubt Ihr nicht, dass diese Wichser versuchen werden, Euch zu töten, sobald sie die Gelegenheit dazu haben?«, fragte der Zwerg, als sie durch die Tür gingen.

			»Ich denke, dass sie sich eher mit … anderen Dingen beschäftigen werden«, flüsterte er und blieb stehen, um den neuen Raum zu untersuchen.

			Er besaß Fenster, welche Licht außen hereinließen, mit dem die Kammer vollständig beleuchtet wurde. Vorsichtig wagte er sich hinein.

			Der Raum schien einen wahrhaftigen Schatz zu enthalten. Es war die Art, von der man sagte, dass nur Drachen diese besaßen. Haufen über Haufen von Gold in Form von Barren und Münzen, Schmuck sowie Hunderte von anderen Gegenständen des Reichtums waren willkürlich auf dem Boden verstreut, als ob sie von jemandem gesammelt worden wären, der kein Interesse an Ordnung besaß.

			Es wirkte wie die Tat eines Gottes, der nicht darüber nachdachte, welche Belohnung seine Ratten erhalten würden, falls sie das Ende seines Labyrinths erreichten.

			Bei näherer Betrachtung waren neben den Juwelen und dem Gold, Hunderte von Waffen, Schmuckstücke und wertlose Sachen einfach auf die verschiedenen Haufen geworfen worden, ohne dass Rücksicht auf den Wert genommen wurde, den sie haben könnten.

			»Nun denn«, flüsterte Kondel. »Es scheint, dass die verdammten Legenden wahr sind. Ich könnte nicht mal so viel Geld in hundert Leben ausgeben.«

			»Selbst wenn wir hundert Leben hätten, könnten wir nicht so viele Schätze mitnehmen«, erinnerte ihn Skharr.

			»Ja, aber ich kann es versuchen.«

			»Stimmt es, was man über Zwerge sagt?«, fragte er, als die anderen in den Raum traten und erstarrten. Ihr Gesicht zeigte das gleiche Maß an Ehrfurcht, das er empfand. 

			»Man sagt alle möglichen Dinge über Zwerge. Seid Ihr neugierig auf unsere mythologisch großen Schwänze?«

			»Man sagt, dass eure Art zu etwas neigt, das man Goldfieber nennt. Ich nenne es lediglich einen Anfall von Gier, bei dem man so viel Gold sieht, dass man den Rest der Welt aus den Augen verliert und versucht, mehr und mehr zu sammeln, bis man darunter begraben ist. Manchmal metaphorisch und manchmal ganz wörtlich.«

			Kondel lachte. »Ich würde sagen, Zwerge sind nicht die einzigen, die von diesem Hunger befallen werden.«

			Der Barbar musste ihm zustimmen. »Wir suchen das zusammen, was wir tragen können, und werden auch nur das mitnehmen können. Es gibt keinen Grund, uns zu überlasten. Verzauberte Waffen, Schmuckstücke und Amulette werden bei den richtigen Käufern ein Vermögen wert sein. Insbesondere, wenn sie aus dem Turm von Ivehnshaw stammen. Auch Juwelen werden aufgrund ihrer Größe wertvoller sein.«

			»Aber Gold ist leichter auszugeben.«

			»Dann füllt Eure Geldbeutel damit. Der Rest muss zurückgelassen werden.«

			Kondel nickte und sie gingen zum nächstgelegenen Haufen. Skharr sammelte eine Handvoll Dolche ein, stellte mit dem Amulett um seinen Hals sicher, dass sie Magie besaßen und schnallte sie an seinen Gürtel. Ein Langschwert fiel ihm besonders auf, da es die gleichen Verzierungen trug wie der Dolch, den die Elfe ihm gegeben hatte.

			Der Griff besaß die Form einer Schlange und der Knauf war der Schlangenkopf, dem Smaragde als Augen eingesetzt wurden.

			Er holte es schnell aus dem Haufen und warf es sich über die Schulter.

			Die anderen hatten begonnen, die Truhen auf der Suche nach etwas von besonderem Wert zu durchwühlen. Sie öffneten eine gigantische Truhe, die überraschend schwer schien und an deren Oberseite ein Schädel mit Stahlnägeln befestigt war.

			»Nein«, murmelte er, »nein, nein, nein …«

			Als die Truhe geöffnet wurde, zerbrach ein weiterer Gong die Stille, welche die Kammer erfüllt hatte. Er drehte sich um, als die Türen sich allmählich wieder schlossen, um die Richtung zu versperren, aus der sie gekommen waren.

			»Das kann nicht gut ausgehen«, flüsterte er.

		

	
		
			
Kapitel 21

			Als die Türen endgültig hinter ihnen zufielen, wurden sie von gewaltiger Furcht erfüllt und Skharr starrte sie ein paar Sekunden lang an. Stille trat ein, während er versuchte zu erkennen, was als Nächstes passieren würde.

			»Ich glaube nicht, dass etwas durch die Tür kommen wird«, sagte Kondel und stupste ihn in die Rippen. »Außerdem werden wir nicht auf demselben Weg zurückkehren, auf dem wir hierhergekommen sind. Vor allem nicht, wenn die Untoten im Tunnel auf uns warten. Es muss einen anderen Weg hier raus geben.«

			Der Barbar nickte. Er stimmte ihm zwar zu, aber da das Öffnen der Truhe etwas in der Kammer ausgelöst hatte, wusste er, dass etwas Größeres zugange war. Das war nie eine gute Sache.

			Er durfte nicht annehmen, dass dieser Teil des Turms anders war, auch wenn dort alle Schätze waren.

			Plötzlich, bevor er auch nur über ihre Möglichkeiten nachdenken konnte, öffneten sich die Fenster über dem Tor hinter ihnen. Er sah schnell auf und blickte finster auf die Öffnungen, die den Bereich, aus dem sie gekommen waren, nun mit ihrem jetzigen Standort verbanden. Als nichts durch sie kroch, zog er sich zurück, schnallte seinen Schild auf seinen Rücken und behielt seinen Speer in der Hand, während er weiter jene Schmuckstücke und Amulette einsammelte, die mit Magie infundiert waren.

			Er kannte mindestens einen Magier aus Verenvan, der einen hohen Preis für sie zahlen würde, obwohl es auch noch mehr Magier geben könnte. Einige am Hof des Grafen suchen zweifelsohne stets nach etwas, um sich einen Vorteil gegenüber den anderen zu verschaffen. Sie würden sich sicherlich gegenseitig überbieten, um ihre Kollegen davon abzuhalten, ihre ausgewählten Gegenstände zu erwerben.

			Als über ihnen ein schrilles Kreischen ertönte, hielt Skharr seinen Speer noch fester und blickte nach oben, um Ausschau nach einem Angriff zu halten.

			Einen Augenblick später kroch tatsächlich etwas durch eines der Fenster, aber diese Kreatur konnte nicht fliegen. Bei dem vertrauten und unangenehmen Anblick von Kreaturen, die dem hundertbeinigen Monster des letzten Verlieses ähnelten, erschauderte er gewaltig. Sie fielen wie Tropfen vom Fenster herab, während ihre unzähligen Gliedmaßen sich wanden, um ihren Abstieg voranzutreiben.

			»Wir sind nicht allein!«, brüllte er, aber seine Warnung stieß nur auf taube Ohren.

			Panzer schützten die Körper der Bestien und die unzähligen Beine erlaubten es ihnen, schnell an den rauen Wänden hinunterzukriechen, obwohl ein kleineres Biest den Halt auf dem Felsen verlor und den Rest des Weges fiel. Es wälzte sich auf dem Boden und verteilte dabei die Haufen von Münzen und Juwelen.

			Obwohl die Kreatur ein wenig benommen war, schien sie unverletzt zu sein und kam schnell wieder auf die Beine.

			Der Barbar ging mit dem Wissen auf sie zu, dass mehrere von den Kreaturen durch die geöffneten Fenster eingedrungen waren. Ihre tatsächliche Anzahl war zu diesem Zeitpunkt unwichtig, da die Kreaturen in Angriffsreichweite zuerst eliminiert werden mussten.

			Er war überrascht, Schritte hinter sich zu hören und Kondel trat neben ihn, obwohl er seine Axt und sein Schild noch auf dem Rücken trug. Stattdessen hielt er eine gigantische, zweiflügelige Kriegsaxt in der Hand, die mit Runen bedeckt war und auf deren Griff sich das Abbild eines goldenen Drachens wand.

			»Ihr habt also etwas Neues gefunden?«

			Der Zwerg lachte. »Diese Axt wurde vor über siebenhundert Jahren von den Händen meines Urgroßvaters hergestellt. Es ist ein Familienerbstück, das in den Kriegen der damaligen Zeit verloren ging. Ich nehme an, dass sie von den Erbauern dieses Turms oder von den Menschen hierher gebracht wurde, die hier getötet worden sind.«

			»Ihr werdet gut von ihr Gebrauch machen.«

			Mit dem Speer in der Hand stürmte Skharr auf die kleinere Kreatur zu, bevor die anderen die Wände vollständig heruntergekommen waren. Das Biest öffnete seine seitlichen extra Kiefer und schnappte nach den beiden, doch es zog sich zurück, als er seinen Speer in den Schlund stieß. 

			Da es versuchte zurückzuweichen, rückte Kondel vor und stieß einen Kampfschrei aus, als er seine neu erworbene Waffe auf den Körper der Bestie schlug. Der Barbar hatte erwartet, dass der Panzer der Bestie den Schlag absorbieren würde und war bereit gewesen, seinen Freund vor einem Gegenangriff zu verteidigen, aber er wurde von der Schärfe der Klinge überrascht. Die Axt schnitt sauber durch den schützenden Panzer und die Bestie wurde mit einem einzigen Schlag beinahe in zwei Hälften geteilt.

			Die Bestie stieß ein schrilles Kreischen aus und wollte zurückschlagen, aber der Zwerg griff erneut an. Er führte eine Reihe von Schlägen aus, bis das Biest in mehrere Stücke aufgeteilt war. Als er endlich fertig war, war er vollkommen mit dem Blut der Kreatur bedeckt.

			»Das ist aber eine schöne Waffe«, erkannte der Krieger an.

			»Yaragrim Turmson war der größte Schmied aller Zeiten. Zumindest sagt das meine Familie.« Kondel lachte und wirbelte die Axt über seinen Kopf. »Die Klinge ist so scharf wie damals und ihr Gewicht liegt unglaublich gut in der Hand. Ich habe noch nie eine solche Waffe gesehen oder gehalten.«

			»Es ist an der Zeit, sie anderen vorzustellen.« Skharr richtete seinen Speer auf zwei Bestien, die den Boden erreicht hatten und nach denjenigen Ausschau hielten, die ihren kleinen Kameraden getötet hatten. Der Zwerg lächelte grimmig und wollte sehnsüchtig die Schärfe seiner Axt an den Monstern vor ihnen austesten.

			Geflügelte Kreaturen stürzten sich nun von oben herab, um sich dem Kampf anzuschließen. Er erkannte sie als die Kreaturen wieder, die sich in der Nacht oder vielleicht auch am Tag zuvor zurückgezogen hatten. Mit einem finsteren Blick passte er seinen Griff um den Speer an. Die fliegenden Biester hatten es jedoch anscheinend auf die anderen fünf abgesehen, die immer noch versuchten, jedes gefundene Gefäß mit so vielen Schätzen zu füllen, wie sie nur konnten.

			Die gottverdammten Narren waren zu abgelenkt, um den Angriff der Kreaturen zu bemerken, bis die Kreaturen einen von ihnen umzingelten und ihn von den Füßen hoben. Seine Schreie hallten durch die Kammer, als die Monster ihn gemeinsam auseinanderrissen. Sie rissen Glied für Glied erbarmungslos und effizient ab und seine Organe glitten heraus, als sein Magen aufgerissen wurde.

			Der Barbar verzog sein Gesicht, doch er richtete seine Aufmerksamkeit auf das Monster, welches vor ihm stand und sich nun zu einem schnellen Angriff aufraffte. Er stieß seinen Speer nach vorne, um die Bestie zu verletzen oder zumindest zurückzudrängen, aber sie ignorierte ihn einfach. Sie stürzte nach vorne und biss mit ihrem Maul nach ihm, als er angriff.

			Skharr wich zur Seite aus und musste dabei seinen Speer fallen lassen.

			Er wollte eigentlich nach seinem Hammer greifen, doch seine Hand landete stattdessen auf dem Langschwert, welches auf seinen Rücken geschnallt war.

			Dafür gab es keinen Grund. Er wusste zwar, wie man ein Schwert führt, doch er war nie besonders talentiert darin gewesen. Trotzdem lag es wie die Axt perfekt in seinen Händen. Es schien so gut in seinen Händen zu liegen, als wäre es nur für seine geschmiedet worden. 

			Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf das Monster, welches sich zusammenrollte und versuchte, ihn wiederzufinden, während er seine Position hielt. Das leichte Gewicht der Waffe faszinierte ihn und plötzlich wollte etwas in ihm das Monster angreifen, anstatt die klügere Alternative zu wählen und wegzulaufen.

			Die Bestie stürmte mit ihrem aufgerissenen Maul heran, als ob sie von dem Wunsch besessen wäre, ihn zu töten. Er wich dem Angriff aus und schwang das Schwert in einem Bogen nach oben. Es bewegte sich mühelos und er spürte beinahe keinen Widerstand, als die Klinge durch seinen Gegner schnitt. Die großen seitlichen Kiefer klapperten, als sie zu Boden fielen. 

			Grünes Blut floss aus den neuen Wunden und er drehte das Momentum der Klinge in die gegensätzliche Richtung, um der Kreatur einen weiteren kräftigen Schlag auf den Kopf zu versetzen. Der Kopf wurde sauber in zwei Hälften getrennt und es fühlte sich erneut so an, als ob er durch die Luft schneiden würde. Die Teile der Kreatur waren auf dem Steinboden verteilt.

			Die Beine mit giftigen Stacheln streckten sich ihm entgegen und er benutzte die Klinge, um sie sauber zu zerstückeln. Ein paar weitere, entscheidende Hiebe waren nötig, bevor das Monster endgültig still auf dem Boden lag. Zwar stank die Bestie und ihr ganzes Blut floss aus ihr heraus, aber sie war endlich tot. Skharr starrte das Schwert in seiner Hand an.

			Das Blut tropfte von der Klinge ab und in Sekundenschnelle war sie so sauber wie vor dem Kampf. 

			»Praktisch«, murmelte er und steckte sie wieder in die Scheide, während er zu seinem Speer ging. 

			Kondel hatte die letzte Kreatur genauso schnell erledigt und seine Gedanken kehrten zu einem der Schatzhaufen zurück. Er sammelte ein, soviel er nur konnte, und hatte seinen Blick stets auf seine Tätigkeit gerichtet, als eine der fliegenden Kreaturen um ihn herumflog, damit sie ihn schnappen konnte. Ihre Krallen fuhren aus und ergriffen seine Beine.

			Der Zwerg brüllte überrascht auf, während das Monster begann, hinaufzufliegen. Die Krallen gruben sich tief in seine Beine und seine Hüfte, um ihn mit ihrem festen Griff zu verwunden. Sie versuchte mit ihm im Griff zu den offenen Fenstern zu fliegen.

			»Kondel!«, brüllte Skharr, riss eine Axt von seinem Rücken und warf sie ohne nachzudenken.

			Als die Axt seine Finger verließ, erkannte er, dass es der beste Wurf war, den er je gemacht hatte.

			Die Waffe flog mit der ganzen Kraft seines Körpers. Sie pfiff, während sie durch die Luft schnitt und schlug tief in die Brust seines Ziels ein. Die Bestie heulte auf, ließ den Zwerg los und stürzte mit einem wutentbrannten Schrei zu Boden. Der Fall der Kreatur dauerte ein paar Sekunden. Am Boden angekommen schlug sie weiterhin mit den Flügeln, doch sie lag bereits im Sterben, obwohl ihr Instinkt sie immer noch zum Kämpfen antrieb.

			Der Barbar rannte zu seinem Freund und fluchte lautstark, als er auf den Münzen ausrutschte, die nun überall verstreut waren.

			»Seid Ihr verletzt?«

			Der Zwerg starrte ihn an.

			Skharr nickte. »Dumme Frage.«

			Er untersuchte die Verletzungen, nahm etwas Stoff aus seiner Tasche und wickelte ihn schnell um die Wunden, die am stärksten bluteten.

			»Tut genauso weh, wie der Arsch einer Hure«, murmelte Kondel. »Aber ich werde es überleben.«

			»Wir müssen diesen Ort verlassen.« Er schaute finster und versuchte, die Blutung der anderen Wunden zu stillen. »Ihr habt so viel, wie Ihr tragen könnt, ja?«

			»Ja.«

			»Weil ich glaube, dass ich Euch auch noch hinaustragen muss.«

			Der Krieger hatte so viel gefunden, wie er wollte. Allein die Juwelen und Münzen, mit denen er seine Beutel gefüllt hatte, würden ihn zu einem vermögenden Mann machen, aber er nahm sich einen Moment lang Zeit, um weitere Schätze in der Tasche zu verstauen, in der zuvor das Tuch gewesen war. Es war mehr, als er je ausgeben konnte, besonders wenn er alle Waffen, Amulette und Schmuckstücke zu guten Preisen verkaufte.

			Jedoch würde er nicht reich werden, wenn sie nicht entkommen konnten und es kamen noch mehr Monster auf sie zu. Er konnte sehen, wie sie sich durch die Fenster bewegten und bereit waren, einen weiteren Angriff zu starten.

			»Auf geht’s.« Skharr stöhnte, als er dem Zwerg auf die Beine half. Kondel balancierte auf einem funktionierenden Bein und Skharr stütze ihn, als sie gemeinsam in Richtung der einzigen Tür gingen.

			Ein paar der anderen Abenteurer waren noch am Leben, aber als er sich näherte, stürmte der Schwarm von Monstern durch die Fenster und griffen erneut aus der Luft an. Ein Mann hatte so viele Münzen in den Händen, wie er nur tragen konnte und flüchtete, bevor ihn drei der Kreaturen angreifen konnten.

			Das letzte verbleibende Mitglied von Kondels Gruppe war ebenfalls noch am Leben, obwohl eines der Monster über der Frau schwebte und versuchte, sie mit seinen Klauen zu schnappen. Sie schlug mit dem Schwert nach ihm, aber ihre Schläge waren panisch und schwach. Außerdem hallten ihre Schreie durch die Kammer und lockten weitere der geflügelten Biester an.

			Der Barbar warf den Speer in seiner Hand hoch und fing ihn in einem Rückhandgriff auf. Er fühlte sich mit einem Speer wohler als mit einer Wurfaxt. Der Speer flog gerade auf das Monster zu, riss es sofort aus der Luft und nagelte es am Boden fest.

			Er dachte zufrieden, dass es bereits tot war, bevor es landete. Der Speer ließ sich leicht aus dem Monster herausziehen. Er schnallte ihn sich wieder auf den Rücken, um die Hände freizuhaben.

			Er bewegte sich auf die Frau zu, wobei er Kondel immer noch mit einem Arm stützte.

			»Könnt Ihr laufen?«, fragte er.

			Sie schaute auf ihre Beine, die durch die Klauen des Monsters verletzt worden waren. Es hatte probiert, sie mitzunehmen, wie die andere Kreatur es mit dem Zwerg zuvor versucht hatte. Doch sie hatte Widerstand geleistet.

			»Nein«, antwortete sie und Tränen traten ihr in die Augen.

			Skharr wusste, was sie dachte. Er könne sie einfach dort zurücklassen. Er könne auch Kondel zurücklassen und so viel wie möglich von dem Schatz mitnehmen. Skharr schaute auf, als auf der anderen Seite des Raumes auf wundersame Weise eine Tür erschien. Sie schwang auf und wartete darauf, dass er mit allem entkam, was er bei sich tragen konnte.

			Der andere Mann war bereits tot, also gab es vermutlich eine Regel, die nur drei Personen die Flucht erlaubte.

			Jedoch würde die Tür sich bald schließen. Er war sich nicht sicher, woher er dies wusste, aber wie alles andere in diesem verdammten Turm würde so eine Fluchtmöglichkeit weitere Probleme mit sich ziehen, welche sie am Flüchten hindern würden.

			Letztlich wusste er, dass er keine Wahl hatte.

			»Füllt Eure Taschen mit so vielen Schätzen, wie ihr tragen könnt«, befahl er ihr und ließ Kondel vorsichtig los. Er schaffte es, aus eigener Kraft zu stehen. »Ihr auch!«

			»Warum?«, fragte sie.

			»Damit ich nicht in Versuchung komme, Euch an diesem Ort zurückzulassen.«

			Sie schien überrascht zu sein, aber verschwendete keine Zeit mit weiteren Fragen. Er benutzte einige seiner Kleidungsstücke, um die blutenden Wunden an ihren Beinen zu stillen und füllte den freigewordenen Stauraum mit allen Schätzen, die er nur hineinstopfen konnte. Es würde sehr schwer sein, aber er konnte es tragen.

			Als sowohl die Frau als auch Kondel mit dem Verstauen der Schätze fertig waren, hob er sein gesamtes Gepäck hoch und balancierte es sorgfältig aus, bevor er einen Arm um jeden seiner Begleiter legte und sie so hoch hob, wie er nur konnte.

			Die zwei Personen waren eine beträchtliche Last und sein Körper musste sich unter ihrem Gewicht anspannen, während er sie durch den Raum schleppte.

			Es kamen noch mehr Ungeheuer. Die Kreaturen der Luft kämpften weiter um die Überreste der anderen, aber eine weitere Gruppe hatte begonnen, durch die Fenster und zu ihnen zu kriechen. Er beschloss, nicht anzuhalten und ihre Anzahl zu ermitteln. Wenn auch nur eines der Monster sie erreichte, würde dies ihr Ende bedeuten.

			»Komm schon!«, brüllte Skharr, um sich selbst zu ermuntern, während er vorwärts schritt. Er konzentrierte sich auf die Tür und wünschte sich, dass sie so lange offen bleibt, bis er sie erreichte.

			Nur noch ein bisschen. Immer weitergehen.

			Anstatt diese Worte zu sprechen, schrie er vor Anstrengung und schleppte alle drei von ihnen durch die Tür, bis er schließlich die warmen Sonnenstrahlen auf seinem Gesicht und das Gras unter seinen Füßen spürte. Die Türen begannen, hinter ihnen zuzufallen.

			Mit einem tiefen Atemzug ließ er sich auf den Boden fallen, wobei er seine Begleiter losließ. Das Gras war weich und er hätte dort eine Weile lang liegen bleiben können, und das erlaubte er sich auch.

			Die Frau kroch auf ihn zu. »Seid …seid Ihr …«

			Er nickte und stützte sich auf die Ellbogen. »Wie ist Euer Name? Ich habe nie danach gefragt.«

			Sie lachte und ließ sich neben ihm nieder. »Rennie. Rennie Tramor.«

			»Es … es war schön, Euch kennenzulernen, Rennie Tramor.«

		

	
		
			
Kapitel 22

			Sein Herz pochte immer noch stark und seine Finger waren wegen des Tragens von Rennie und Kondel durch die letzte Kammer verkrampft, doch er war endlich wieder im Freien.

			Die Sonne stand hoch über ihm am Himmel. Er stellte fest, dass es nur ein paar Stunden bis Mittag waren. Sie waren irgendwann morgens aufgebrochen, und zwar viel früher als es jetzt war, aber er wusste mit Sicherheit, dass es nicht nur Stunden gewesen waren, seit sie den Turm betreten hatten.

			Es muss der nächste Tag oder möglicherweise Tage später sein. 

			Jeder Teil seines Körpers schmerzte, aber Skharr stand ungeschickt auf und zog eine Grimasse wegen des zusätzlichen Gewichts, welches er im Turm erlangt hatte. Er klopfte seinen Körper ab, um sich zu vergewissern, dass sein Schatz noch da und keine Einbildung war, während er sich umsah.

			Einige Leute hatten sich versammelt und er nahm an, dass es dieselbe Gruppe war, die sie beim Betreten des Turms beobachtet hatte. Jedoch sahen sie schockiert und überrascht aus. Er fragte sich, ob es an ihrer vermutlich bisherigen Erwartung lag, dass niemand herauskommen würde.

			Oder vielleicht waren sie geschockt, da der Turm verschwunden war und sie wie aus dem Nichts aufgetaucht waren. Er ließ die meisten Waffen von seinen Schultern gleiten. Sie erschwerten das Stehen und er würde eine Weile auf seinen Beinen bleiben müssen.

			»Es werden hier Heiltränke benötigt!«, fuhr er diejenigen an, die sich vorsichtig näherten. Ihr Zweifel, ob jemand den Turm verlassen hatte, war ihnen immer noch ins Gesicht geschrieben. Sie verhielten sich, als wären Skharr und seine Begleiter Geister.

			Er besaß nicht die Kraft, sich bei ihnen zu beschweren und sackte wieder auf seine Knie. Sein ganzer Körper fühlte sich an, als würde er einfach vor Erschöpfung zusammenbrechen. Diese letzte Strecke hatte ihn wahrlich sein letzte bisschen Kraft gekostet.

			Glücklicherweise wurden ihnen die Tränke gegeben, bevor man eine Zahlung von ihnen verlangte. Sie würden zwar immer noch die übertriebenen Preise zahlen müssen, aber wenigstens würde er nicht feilschen müssen, während seine beiden Begleiter langsam ausbluteten.

			Kondel kam zuerst wieder zu sich und schaute sich benommen um, als wäre er für einige Augenblicke ohnmächtig gewesen.

			»Ich bin hier!«, rief er, sprang auf die Beine und taumelte ein paar Schritte. »Ich bringe sie alle um! Seht mir ruhig zu ihr, ihr Bastarde!«

			»Ich würde es gutheißen, wenn Ihr das nicht tut«, sagte der Magier, der gerade einen Heiltrank auf seine Wunden aufgetragen hatte.

			»Stimmt … stimmt«, nickte der Zwerg und blickte die weite Wiese und die Dutzend Menschen an, die sich auf ihr versammelt hatten. »Da Vallassar in einer gigantischen Halle voller Met, Fleisch und Weibern ist, nehme ich an, dass ich nicht tot bin.«

			»Ihr wart nah dran«, antwortete Skharr. »Aber wie es aussieht, sind wir gerade noch rechtzeitig entkommen. Wie fühlt Ihr Euch?«

			»Meine gottverdammten Beine fühlen sich an, als wären sie von ein paar Pferden zertrampelt worden. Aber das wird schon aufhören, sobald ich eine Weile gelaufen bin. Was ist mit Euch? Ihr habt uns und noch unseren ganzen Schatz herausgetragen.«

			Der Barbar nickte. »Ich muss mich ausruhen, aber das Schlimmste sind nur ein paar Kratzer und Schnitte. Nichts Lebensbedrohliches.«

			Wie Skharr bereits erwartet hatte, wurden von ihnen nicht nur für die verwendeten Tränke hohe Preise verlangt, sondern auch für die sichere Begleitung in die Stadt. Eine kleine Eskorte hatte sich bereits versammelt und war bereit, sie nach Verenvan zu begleiten. Es gab keine Zeit zum Ausruhen, da der Konvoi auf Durchreise war und nur diejenigen mitnahm, die bereits zurückkehren wollten.

			Skharr hatte lediglich genügend Zeit, zum Gasthaus zurückzukehren und Pferd zu holen, bevor sie erneut von der Gruppe gerufen wurden.

			»Ich fürchte, es wird noch keine Freiheit für dich geben, mein Freund«, brummte er und verstaute viele seiner gesammelten Schätze in den Satteltaschen. 

			Der Hengst gab ihm nur ein Schnauben als Antwort, obwohl Skharr annahm, dass er wegen des zusätzlichen Gewichts verstimmt war, welches nun auf ihm lastete. Sie verließen den Stall und schlossen sich der Gruppe an, die nach Verenvan reisen würden.

			Er war sich nicht sicher, ob er dorthin zurückkehren wollte. Seine Gedanken waren mit der Frage beschäftigt, was ihn bei seiner Ankunft erwarten würde. Die Leute, die ihn tot sehen wollten und deren Attentat fast gelungen war, warteten weiterhin auf ihn.

			Vielleicht hatte ein Teil von ihm am Ende doch gehofft, dass er im Turm sterben würde und allen anderen und einschließlich ihm selbst die Mühe ersparen würde.

			Aber er würde zurückkehren. Der Barbar war schon oft dem Tod nahe gekommen, doch er hatte immer das Gefühl, dass er eine weitere Chance bekommen würde. Bisher konnte er immer etwas an seiner Situation ändern. Allerdings konnte er im Falle einer erneuten Vergiftung nur hoffen, dass andere da sein würden, um ihn zu retten.

			* * *

			Ihm war klar, dass die Einwohner auf ihre Ankunft warten würden. Nachdem sie einige Tage gereist waren, kamen die Mauern von Verenvan in seine Sichtweite und ein Schauer lief ihm über den Rücken.

			»Ihr seht unwohl aus«, sagte Kondel stumpf.

			»Das bin ich auch.«

			»Warum?«

			»Ich bin dem Tod in dieser gottverdammten Stadt entkommen. Jemand hat mich vergiftet und ich habe es nur knapp überlebt. Jedoch denke ich, dass sie es wieder versuchen werden.«

			»Leute sowie Bestien haben versucht, Euch im Turm zu töten und Ihr wart mit dieser Tatsache beinahe zufrieden.«

			»Wenn ich weiß, dass ich in Gefahr bin und was ich tun muss, um mich am Leben zu erhalten, fühle ich mich auch wohl. Für das Schlachtfeld wurde ich ausgebildet.«

			Der Zwerg nickte. »Wir mussten schnell aufbrechen, bevor sich die Nachricht verbreitete und uns Banditen angriffen. Natürlich nur die dummen Räuber. Die klügeren werden in Verenvan auf uns warten und versuchen, uns auf hundert verschiedene Wege zu berauben. Ein paar davon könnten sogar legal sein.«

			Skharr schaute von der Stadt weg. Noch hatten Pferd und er die Möglichkeit, zurück in die Berge gehen. Mit so vielen Schätzen würde er von seinem Clan als Held gefeiert werden.

			»Ihr hättet uns nicht mit rausnehmen müssen«, flüsterte Kondel und schüttelte den Kopf. »Ihr hättet Rennie und mich zurücklassen und mehr Schätze für Euch selbst mitnehmen können.«

			»Würde es Euch schockieren, wenn ich sage, dass ich darüber nachgedacht habe?«

			»Wenn Ihr es abstreiten würdet, wüsste ich, dass Ihr ein Lügner seid. Stinkende Höllen, ich habe auch daran gedacht, während Ihr eine dieser hundertbeinigen Kreaturen getötet habt. Die Gier überkam mich und ich fing an, so viel wie möglich einzusammeln, bevor mich diese verdammte, geflügelte Goblin-Ausgeburt erwischte. Und Ihr habt mich gerettet. Ich fühlte mich … nun, ich hatte Schuldgefühle, insbesondere weil Ihr mich gerettet und dann auch noch die Axt aufgesammelt habt. Ich hätte es mir wahrscheinlich nicht verziehen, wenn ich das unbezahlbare Erbstück zurückgelassen hätte, während ich unversehrt heimkehre. Oder so ähnlich.«

			Er tröstete sich ein wenig mit dem Gedanken, dass er nicht der Einzige war, den die Gier fast überwältigt hatte. 

			»Die Stadt wird eine Feier planen«, bemerkte Rennie. »Für die letzten beiden, die lebend aus dem Turm zurückgekehrt sind, wurde auch eine Feier gehalten. Wir werden wohl die Familien unserer toten Gruppenmitglieder kontaktieren und ihnen etwas von unserem erbeuteten Schatz geben müssen. Das wird ihnen zumindest etwas Trost spenden.«

			Skharr wusste nichts über die verunglückten Söldner. Er hatte erwartet, allein ins Verlies zu gehen und war am Ende in Konflikte verwickelt worden, von denen er nicht ganz sicher war, dass es seine waren.

			Eine große Anzahl von Leuten wartete vor den Stadttoren auf sie und warf Blumen auf die Straße, damit sie darüber laufen konnten. Die Zuschauer jubelten, als wären die zurückkehrenden Söldner siegreiche Helden. Sie wurden wie eine Armee behandelt, die von einer siegreichen Schlacht zurückkehrt.

			Alle waren aus der Stadt gekommen, da sie neugierig waren und die drei Überlebenden aus dem Turm sehen und feiern wollten, in dem so viele bereits gestorben waren. Der Barbar begann zu bezweifeln, dass die vorherigen Überlebenden die Geschehnisse im Turm vergessen hatten. Sie hatten sich lediglich entschieden, nicht über ihre zurückgelassenen Kameraden zu reden, die sie entweder selbst töten mussten oder dem Tod überlassen hatten.

			Ein kleiner Junge kam zu ihnen und hatte eine Blumengirlande in seinem Haar. Er sah aus wie all die anderen Feiernden, aber er drückte Skharr schnell etwas in die Hand, bevor er von den Wachen zurückgestoßen wurde, die sie eskortierten.

			Er schaute erst auf das, was sich wie ein Stück Pergament in seiner Hand anfühlte, nachdem der Bote außer Sichtweite war und die Leute von der Feier abgelenkt waren.

			Als er die Handschrift sah, wusste er, dass es von Sera war.

			Gefahr. Finde mich, lautete die erste Zeile. In der zweiten stand eine Adresse der Stadt, an der er sie vermutlich aufsuchen sollte.

			Gelassen steckte er die Nachricht in seine Tasche und hoffte, dass ihn niemand beim Lesen beobachtet hatte.

			Niemand würde versuchen, ihn während der spontanen Parade zu ermorden, aber er würde sich auch nicht davonschleichen können. Er würde zur Angespülten Meerjungfrau zurückkehren müssen. Das Zimmer lief immer noch auf seinen Namen. Wahrscheinlich würde er dorthin zurückkehren, sobald er seine Schätze sicher abgeladen hatte. Die Bank, die sein Gold aus dem anderen Verlies aufbewahrte, würde ihm wahrscheinlich auch sein neues Gold abnehmen.

			Sobald das erledigt war, würde er Sera finden.

			* * *

			Als Kind hatte sie nie gedacht, dass sie einmal so viel Zeit an einem Schreibtisch verbringen würde.

			Vielleicht hatte ihre Schwester die bessere Wahl getroffen, als sie sich für ein einfacheres Leben als Reisende und Eskorte von Händlern über den ganzen Kontinent entschied. Zwar würde sie diesen Gedanken nie öffentlich äußern, aber diese Frau war ziemlich eigenwillig. Sie weigerte sich, ein Teil des Adels zu sein. Nur wenn sie vom Adel profitieren konnte, interagierte sie mit ihm, obwohl sie in so einer Situation weiterhin distanziert blieb.

			»Ich werde es nie zugeben«, murmelte Micah, während sie die Papiere auf ihrem Schreibtisch sortierte. »Ich werde nie zugeben, dass sie recht hatte. Wirklich, sie würde mich das nie vergessen lassen.«

			»Die Dame?«

			Micha sah auf. Sie hatte fast vergessen, dass sie nicht allein im Raum war.

			»Wie kann ich Euch helfen, Denir?«

			»Es wurde eine Nachricht überbracht.« Er legte ein Stück Pergament auf den Tisch. Die Nachricht besaß kein Siegel oder Umschlag, der den Inhalt der Nachricht vor den Blicken anderer Leute verbarg. Sie nahm sie in die Hand und kniff die Augen zusammen, als sie die Handschrift erkannte.

			Das ist meine Sache. Halt dich da raus. Das ist meine einzige und letzte Warnung.

			Ein Stempel in schwarzer Tinte anstelle einer Unterschrift bildete einen Raben ab, der ein Weizenbündel im Schnabel hielt. Es war ein Zeichen des Todes, welches von keinem jemals leichtsinnig geschickt wurde. Sie schauderte bei dem Gedanken daran.

			»Ich schätze, Sera macht sich wieder einen Nutzen von ihrer dunkleren Natur.« Sie schnaubte, legte aber sofort ihre Hand auf die Stelle, an der ihre Schwester sie verletzt hatte. »Das dürfte sehr großartig werden.«

			»Soll ich den Boten bezahlen?«, fragte Denir.

			»Ja und schickt ihn auf den Weg. Eine Antwort ist nicht nötig.«

			»Natürlich, Dame Ferat.« Er verbeugte sich und ließ sie allein im Raum zurück. Sie blieb sitzen und starrte für eine lange Zeit auf die Nachricht. 

			»Ich dachte, der Barbar würde die nächste Aussaat nicht miterleben«, flüsterte sie mit dem Wissen, dass sie niemand hören konnte. »Manchmal gefällt es mir nicht, dass ich nicht immer recht haben kann.«

		

	
		
			
Kapitel 23

			Endlich hatte das Wetter begonnen, kühler zu werden.

			Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Wintermonate wirklich was am Wetter ändern würden, da sie sich weit entfernt vom Nordpol befand. Jedoch wehten gelegentlich die Winde in die richtige Richtung über die Meere und sie genossen milderes Wetter anstelle der erdrückenden, schwülen Hitze, die sie in den vergangenen Monaten ertragen mussten.

			Svana erfreute sich immer noch nicht an der drückenden Hitze. Lange, luftige Seidenstoffe schufen zwar Abhilfe, aber sie sehnte sich nach einem Heim in der südlichen Kaiserstadt, da sie dort um diese Jahreszeit den ersten Schnee genießen könnte.

			Aber für sie würde es noch keinen Umzug geben. Ihr Wunsch würde unberücksichtigt bleiben und sie würde das drückende Wetter bis zur Hochzeit ertragen müssen.

			Sie schickte ihre Diener weg, sobald diese mit ihrem Haar fertig waren. Sie zog es vor, ihren Schmuck selbst anzulegen. Der letzte Feinschliff, um das Bild zu vervollständigen, welches sie der Welt präsentierte, würde immer von ihr selbst kommen und war so frei von jeglichem Einfluss der Gesellschaft.

			Ihr Blick war auf den silbernen Spiegel vor ihr gerichtet und sie zog silberne Ohrringe an. Allerdings bewegte sich hinter ihr etwas und sie blickte erschrocken dorthin und erstarrte. 

			Ein Schrei kam über ihre Lippen, als sie sich zu dem Schatten hinter ihr drehte. Obwohl er riesig war, wäre er fast nicht aufgefallen, wenn ihr Spiegel nicht die Bewegung widergespiegelt hätte.

			Die Geschichten von Monstern, die aus Spiegeln herauskrochen, würde sie nie vergessen, obwohl es schon viele Jahre her war, dass ihre Kindermädchen von ihnen erzählt hatten.

			Aber ihr Besucher war kein Monster aus diesen vielen Kindheitsgeschichten.

			Zumindest noch nicht. Skharr war bereits so angesehen, dass die Leute noch jahrelang über ihn reden würden und seine Taten würden wahrscheinlich in Form von Kindergeschichten weitererzählt werden.

			In diesem Augenblick stand er jedoch leibhaftig vor ihr. Sein langes braunes Haar war mit einem einfachen Lederriemen zusammengebunden und ein Bart ließ einen Schatten auf seinen starken Kiefer fallen. Obwohl seine Kleidung schlicht war, betonte sie jede Stelle seines Körpers und erinnerte sie an das, was darunter lag.

			Aber seine Augen erregten sofort ihre Aufmerksamkeit. Sie glitzerten in einem klaren, tiefen Braun und die Narbe über seiner Augenbraue ließ seinen Blick, der auf sie gerichtet war, noch bedrohlicher wirken.

			Sein Blick jagte ihr einen Schauer über den Rücken, aber es war nicht unbedingt ein unangenehmes Gefühl.

			»Es ist schön, Euch wiederzusehen, Skharr«, flüsterte sie heiser und versuchte, die Kontrolle über die Situation zu behalten. Allerdings war das ziemlich schwierig, wenn ein riesiger Mann in ihrem Schlafzimmer stand und sie ihm nur noch die Kleider vom Leib reißen wollte.

			Sie dachte hungrig darüber nach, wie sie sich das erlauben könnte, da sie seine Kleider einfach ersetzen könnte.

			»Wusstet Ihr das?«

			Sie starrte ihn verwirrt an, da sie von ihren Gedanken abgelenkt war. Hatte er gerade gesprochen?

			»Wusste ich was?«

			»Wusstet Ihr, dass Euer zukünftiger Mann versucht hat, mich zu ermorden?«

			Sie ging einen Schritt vor und ihr Blick wurde finster. »Was hat Tulius getan?«

			»Er heuerte einen Attentäter an, und zwar einen, der versuchte, mich mit Gift umzubringen. Es wäre ihm auch fast gelungen. Es gab noch ein paar weitere verzweifelte Mordversuche, bevor ich die Stadt verließ.«

			Die Hitze brodelte in ihrem Körper und ihre Ohren fühlten sich heiß an. Nachdem sie die Worte des Barbaren gehört hatte, suchten ihre Finger nach etwas, womit sie ihrem zukünftigen Ehemann in den Nacken stechen konnte, obwohl sie und Sera bereits über diese Möglichkeit gesprochen hatten.

			»Gottverdammter Mistkerl. Was wollte er damit erreichen? Mich mit seiner Fähigkeit beeindrucken, Leute zu bezahlen?«

			»Ich nehme an, er wollte seine Ehre wiederherstellen, nachdem ich Eurem Befehl gefolgt bin und sie aus ihm heraus geprügelt habe.«

			»Dieser … Trottel!«, fauchte sie und drehte sich zu ihrem Spiegel, um die verschiedenen Schmuckstücke wütend und schnell anzulegen. »Wenn ich ihn in die Finger bekomme …«

			Sie hielt inne und ein Lächeln lag auf ihren Lippen. Ihre Wut verflog und sie kam zur Ruhe, als sich die Teile ihres Dilemmas zusammensetzten.

			Er bemerkte die Veränderung sofort. »Was geht Euch gerade durch den Kopf?«

			»Wie seid Ihr in meine Villa gekommen? Ohne dass Euch jemand gesehen hat?«

			»Die Dunkelheit war schon immer auf meiner Seite. Ich bin im Dunkeln auf schneebedeckte Felsen geklettert, seit ich Laufen gelernt habe. Im Vergleich ist Euer Anwesen ein einfacher Spaziergang im eigenen Garten.«

			Svana schmunzelte. »Da ich annehme, dass Ihr es nicht wisst, werde ich Euch etwas erzählen. Die kaiserlichen Ehebräuche sind ziemlich komplex, wenn es den Adel betrifft. Rechtlich gesehen sind Tulius und ich eine Einheit vor dem Gesetz. Würde er am Tag unserer Hochzeit sterben, wäre ich seine unmittelbare Familie. All sein Land, sein Titel und seine Ämter würden mir übergeben werden. Außerdem müsste ich die Pflicht erfüllen, ein gefallenes Familienmitglied zu rächen oder dem Täter zu vergeben, wenn ich es denn für richtig erachte.«

			»Was wollt Ihr damit sagen?«

			»Ich denke lediglich über eine Möglichkeit nach, bei der Ihr Eure Rache bekommt und ich einen Ehemann loswerde, der meinem Helfer in den Rücken sticht. Eines Tages könnte er beschließen, dass mein Rücken mit einem Dolch darin besser aussehen würde. Außerdem wäre ich in der Lage, Euch von jeder Schuld und mich selbst von der Notwendigkeit freizusprechen, meinen toten Ehemann zu rächen.«

			»Vergiftet«, korrigierte Skharr. »Er vergiftete Euren Helfer.«

			»Ich werde es einfach Ermordung nennen. Wenn es nicht ein Mann wie Ihr gewesen wärt, hätte er versucht jemanden anzuheuern, der Euch im Dunkeln einen Dolch in den Rücken rammt. So wie die Dinge stehen …« Sie unterbrach und ließ ihren Blick über seinen Körper wandern. »Müsste sich das kleine Insekt eine Trittleiter holen, um Euch mit etwas erstechen zu können, was Euch töten würde.«

			Er lachte und schüttelte den Kopf. »Wie komme ich denn rein? Ich nehme an, Tulius wird Wachen auf seinen Mauern stationiert haben.«

			Sie drehte sich wieder um, legte den Kopf schief und lehnte sich gegen den Tisch. »Wie würdet Ihr eindringen, wenn Ihr nicht meine Hilfe hättet?«

			»Über die Mauern klettern.«

			Das brachte ein Lächeln auf ihre Lippen. »Wisst Ihr, ich dachte mir, dass Ihr das sagen würdet. Das ist sehr direkt von Euch und eine ziemlich barbarische Herangehensweise, aber ich fürchte, wir können diese nicht wählen.«

			»Habt Ihr etwas im Sinn?«

			Ein Nicken und ein kleines Grinsen folgten auf die Frage. »In der Tat. Wie gut seid Ihr mit Eurer Zunge?«

			Skharr antwortete nicht und wandte seine Augen ab.

			»Ihr werdet mit mir in meiner Kutsche fahren.«

			»Würde ich nicht ziemlich schnell entdeckt werden?«

			»Nicht, wenn Ihr unter meinem Kleid versteckt seid. Es hat sehr große Seitenreifen, die Euch komplett verbergen würden.«

			»Seitenreifen …?«

			»Der Rock.« Sie zeigte mit beiden Händen auf ihre Taille. »Die Seitenreifen und normale Rockreifen halten ihn gespreizt. Ich könnte mir vorstellen, dass ich in meiner Kutsche eine Handvoll Männer oder auch einen sehr großen zwischen meinen Beinen verstecken könnte.«

			Er hustete und schaute weg. 

			Das löste ein Lachen bei ihr aus. »Euer Erröten ist eine interessante neue Eigenschaft. Ich stelle fest, dass es mir sehr gefällt.«

			Der Barbar schüttelte den Kopf, aber er hatte nichts weiter dazu zu sagen.

			»Dann werde ich annehmen, dass wir uns in Bezug auf unsere Pläne einig sind.« Sie kam ihm näher und stellte sich auf die Zehenspitzen, um einen sachten Kuss auf sein Schlüsselbein zu hauchen. Sie erreichte nur diese Stelle, doch jede andere Stelle wäre auch eine zu große Versuchung für sie gewesen. Es war nicht der richtige Zeitpunkt. »Jetzt geht. Ich muss mich fertig anziehen.«

			* * *

			Tulius wusste nicht, wie man etwas schlicht und unaufdringlich macht. Er besaß nicht einen einzigen unaufdringlichen Knochen in seinem Körper und die Planung der Hochzeit bewies dies.

			Der Mann bestand darauf, die führende Kraft bei der Entscheidung über jede Einzelheit seiner Eheschließung zu sein. Es wurden keine Kosten gescheut. Sogar die Straßen vor dem Tempel, in dem sie ihre Gelübde ablegen sollten, würden mit weißen Rosenblättern bestreut werden. 

			Überall in der Stadt wurden Wachen stationiert, um allen vorzuführen, dass die Sicherheit des Brautpaares und ihrer Gäste von höchster Bedeutung ist. Dutzende von Köchen arbeiteten unermüdlich, damit Hunderte von Dienern jeden Gast im Tempel mit Essen versorgen konnten.

			Sie konnte die aufwändige Feier vor ihrem inneren Auge sehen, die sie erwartete, als die Kutsche vor dem Tempel abbremste. Dort standen bewaffnete und in Rüstung gekleidete Wachen für ihre Ankunft bereit.

			Ein lautes Orchester ertönte, als die Tür des Wagens geöffnet wurde und Trompeten wurden gespielt, während ein ganzer Schwarm von Tauben freigelassen wurde und sie ausstieg. Mit einem strahlenden Lächeln winkte sie den Gästen zu, die darauf warteten, dem Paar gratulieren zu können.

			Die Wachen begrüßten sie jedoch zuerst und einer von ihnen stoppte sie, bevor sie zur Menge gehen konnte, während der andere den Wagen prüfte, aus dem sie geraden ausgestiegen waren. 

			»Werdet Ihr nicht unter meinem Kleid nachsehen?«, fragte Svana, als sich die Männer vom Fahrzeug entfernten, nachdem sie niemanden im Inneren gefunden hatten. »Auch da drunter ist genügend Platz.«

			»Nicht einmal für alles Gold der Welt, meine Lady«, antwortete die Wache und versuchte, ein ausdrucksloses Gesicht beizubehalten. »Bitte geht weiter.«

			Sie lächelte und verbeugte sich leicht, bevor sie sich umdrehte, um die Menschen zu begrüßen, die ihr alles Gute wünschen wollten.

			Zwar war es vermutlich ein wenig frech von ihr, aber sie konnte der Versuchung nicht widerstehen. Sie hatte nicht über die Größe ihres Kleides gelogen und es konnten tatsächlich mehrere Männer oder ein sehr großer darunter versteckt werden. Sie hatte es bewiesen, da sie Skharr unter ihrem Rock verborgen hielt. Es war vollkommen verständlich, dass er sich innerhalb des engen Rocks nicht wohlfühlte und da sie sehr wohl darüber Bescheid wusste, nutzte sie die Gelegenheit, um ihn ein wenig zu ärgern.

			Jeder, der zu ihr sprach, erwartete ein paar kurze Worte als Antwort. Sie gab ihr Bestes, um jeden anzuhören und ihnen zu antworten, obwohl sie einige im Gedränge übersah.

			Ihr Voranschreiten wurde umso schwieriger, als sich die Hände des Barbaren auf ihren Schenkeln niederließen. Sie nahm an, dass er so sein Gleichgewicht besser halten konnte und es war besser so, denn keiner von ihnen wollte erklären, warum er plötzlich unter ihrem Kleid hervorkam. Jedoch wurde sie dadurch abgelenkt und noch mehr in den Wahnsinn getrieben, als seine Hände höher wanderten.

			Sie dachte, sie würde das reservierte Zimmer für die zukünftige Braut nicht erreichen, ohne dass einer oder sogar beide ihr Geheimnis verraten würden. Ihre Atmung wurde etwas schneller und ihre Gedanken waren für keine Frau angemessen, die kurz vor der Eheschließung stand.

			Als sie endlich ankamen, winkte sie ihre Hofdamen weg. 

			»Ich benötige ein paar Minuten für mich allein.« Sie schaffte es, ihr Schnaufen zu unterdrücken, bis die Tür hinter ihr geschlossen wurde. Nun tastete sie den Rock ihres Kleides ab und hob ihn an.

			Der Saum konnte gerade so weit angehoben werden, dass er darunter hervorkriechen konnte.

			»War das alles nötig?«, fragte sie, während er seine Kleidung abklopfte.

			»Keineswegs«, antwortete er gelassen, obwohl sie ein Funkeln in seinen Augen sehen konnte. »Also, wie soll ich hier wegkommen?«

			»Es gibt eine Seitentür.« Sie zeigte auf eine Wand. »Ein Eingang für Angestellte. Er führt Euch nach unten und wahrscheinlich zur Küche. Von dort könnt Ihr an den Festlichkeiten teilnehmen. Niemand wird Euch Fragen stellen. Ihr seid in der Stadt einigermaßen bekannt und Eure Anwesenheit wird nicht als merkwürdig angesehen werden. Jedoch würde ich vorschlagen, dass Ihr die Aufmerksamkeit von Tulius so lange wie möglich vermeidet.«

			Skharr nickte und holte tief Luft.

			»Seid Ihr nervös?«, fragte sie.

			»Seid Ihr es nicht?«

			»Doch, aber es tröstet mich ein wenig, dass ich nicht die Einzige bin, die nervös ist. Nun, lasst mich Abschied nehmen. Wir sehen uns im richtigen Moment wieder.«

		

	
		
			
Kapitel 24

			Der Tempel war zu groß und ein Ort, an dem großes Getue gefeiert wurde, was Micah nie verstehen würde. Sie erkannte natürlich den Reiz. Männer wie Tulius mussten sich und ihr Ansehen bei jeder Gelegenheit demonstrieren.

			Es war eine selbstverständliche Gewohnheit für Leute in dieser Position. Männer und Frauen hatten das Bedürfnis, sich durch verschwenderische Ausgaben mächtiger erscheinen zu lassen.

			Zwar verstand sie das Konzept, aber sie selbst konnte es immer noch nicht nachvollziehen. Für sie kam Ansehen und Ruhm von Taten und nicht davon, wenn man sich zur Schau stellt.

			Sie nippte an einem Kristallglas, das mit dem von ihr gewünschten Honigwein gefüllt war und studierte die anderen, während sie den Blicken auswich, die ihr zugeworfen wurden. Es war keine Selbstüberschätzung, wenn sie selbstbewusst annahm, dass sie in dem violetten Kleid und einer kleinen Anstecknadel mit dem Siegel ihres Vaters darauf wunderschön aussah.

			Wegen der Anstecknadel nahmen die Leute an, dass sie aus einem der kleineren Häuser stammte, die mit dem des Kaisers verbunden waren, und nur zur Hochzeit eingeladen war, da der Mann selbst nicht persönlich anwesend sein konnte.

			Allerdings war der Graf anwesend, weil er und Tulius gute Freunde waren und nicht zu erscheinen, eine große Beleidigung gewesen wäre. Dennoch hatte sie von den Mitarbeitern beider Häuser gehört, dass sie sich durch einen Streit über eine Frau entfremdet hatten.

			Obwohl sie nicht wusste, welche Frau dies verursacht hatte, war sie sich darüber im Klaren, dass es nicht die Frau war, die Tulius heiraten würde.

			Eine Strähne rutschte aus dem eleganten Dutt, an dem die Bediensteten stundenlang gearbeitet hatten und allmählich wurde sie immer verärgerter. Sie nahm nicht gerne an solchen Veranstaltungen teil und hätte es vorgezogen, alles zu ignorieren. Leider konnte sie die Einladung nicht ablehnen und sie konnte zu viel aus dieser Situation lernen, um die Gelegenheit zu vergeuden.

			Eine weitere Person, die solche Veranstaltungen nicht mochte, war ihre Schwester und sie kniff die Augen zusammen, als ihr Blick auf die Frau fiel. Ihr braunes Haar hing in einem schlichten, aber eleganten Zopf den Rücken hinunter, allerdings war das satte Schwarz ihres Kleides sehr auffällig. Außerdem hing auch ein Schwert an der Hüfte der Frau. Sera wurde jahrelang von den Klingenmeistern ausgebildet und ihre Tradition bestand darauf, dass sie jederzeit bewaffnet war.

			Da sie diesen Meistern angehörte, durfte sie neben den Wachen und im Gegensatz zu allen anderen Anwesenden bewaffnet sein. Micah vermutete, dass es vor ihrem Eintritt in den Tempel eine aufbrausende Diskussion mit den Wachen darüber gegeben hatte, doch setzte sich die Gildenkapitänin immer durch.

			Trotz ihres gesunden Menschenverstands, der sie davor warnte, ihr näherzukommen, ging sie auf sie zu. 

			»Guten Morgen, Schwester«, sagte sie leise zur Begrüßung.

			Entgegen ihrer Erwartung sah Sera aufrichtig glücklich aus, sie zu sehen.

			»Micah!« Sie ließ allen Anstand fallen und umarmte sie enthusiastisch. »Ich bin überrascht, dass du hier bist.«

			»Auch angenehm überrascht?«

			»Natürlich. Warum sollte es nicht eine angenehme Überraschung sein?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Wegen der hier und da verstreuten Hinweise. Obwohl du … ärgerlicherweise atemberaubend aussiehst.«

			»Das tust du auch.«

			»Ich bin überrascht, dich hier zu sehen. Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du eine Verwicklung in solche Veranstaltungen hasst.«

			Sera sah sich um, bevor sie leise sagte: »Ehrlich gesagt bin ich nicht gerne hier. Der Wein und das Essen sind gut, aber die Gesellschaft ist nur schwer zu ertragen.«

			Micah verschluckte sich fast an ihrem Wein, den sie beim Zuhören getrunken hatte. »Ja, wenn der Liebling des Grafen dich einlädt, solltest du besser einen triftigen Grund für deine Abwesenheit haben.«

			»Eigentlich hatte ich immer meine Arbeit außerhalb der Stadt als Ausrede. Leider war sie dieses Mal nicht genug, um mich zu retten.«

			»Oh.« Micah blickte mürrisch drein, als sie wegschaute. »Ich habe jemanden gesehen, mit dem ich reden muss, aber wir sollten uns später wieder treffen und etwas Honigwein zusammen trinken. Hoffentlich unter vier Augen.«

			»Du wirst mich hier finden, während ich jeden und auch mich selbst hasse.«

			Ein Lächeln legte sich auf Micahs Lippen, als sie sich entfernte, aber es verschwand sofort, als sie außer Sichtweite war. Sie hatte niemanden, mit dem sie reden wollte und ihr fiel auch kein einziger Grund ein, mit irgendjemandem außer des Personals ein Gespräch zu führen. Vielleicht würde sie ein paar Wachen aufsuchen, die daran interessiert waren, ihr zu helfen und sich ein paar zusätzliche Münzen zu verdienen.

			Aber das würde warten müssen oder auch gar nicht passieren. Sie überflog beiläufig die Menge und versuchte, einen riesigen Mann ausfindig zu machen, der mit Sicherheit auffallen würde. 

			Sera hatte recht. Sie schaffte es eigentlich immer, eine Ausrede für Veranstaltungen wie diese Hochzeit zu finden. Sie war zu gut darin und würde nicht vergessen, jemanden zu finden, der eine Begleitung brauchte.

			So blieb nur eine Erklärung dafür übrig. Ihre Schwester war aus einem bestimmten Grund anwesend und sie wusste, dass dieser Grund der Tod von Tulius und vielleicht auch ihrer war. 

			Im Empfangsraum des Tempels war keine Spur von Skharr zu sehen, aber das hatte sie auch nicht erwartet. Der Barbar würde dort viel zu sehr auffallen und das war keine gute Idee für einen Mann, der sich vor kurzem den Bräutigam zum Feind gemacht hatte. Sie bezweifelte, dass er bereits anwesend war. Jedoch war sie sich sicher, dass er auftauchen würde.

			Er war keineswegs ein dummer Mann, aber es fehlte ihm an Feinsinnigkeit, genau wie Tulius. Im Gegensatz zum Adligen hatte er sie nie gebraucht. Ein Krieger, der durch Feuer geboren, gezüchtet und geschmiedet wurde, würde einfach mit einem flammenden Schwert in der einen und einer Axt in der anderen Hand durch die Formation der Wachen brechen.

			Micah trat aus dem Tempel und ihr Blick schweifte über die Wachen, die um das Gebäude herum stationiert waren. Sie hatte viele Geschichten über seine Heldentaten gehört, aber er musste ein wirklich mächtiger Krieger sein, wenn er diese Verteidigung durchbrechen wollte.

			Sie überlegte nachdenklich, dass er es vielleicht auch nicht sein musste. Er würde wahrscheinlich versuchen, heimlich über die Mauern zu klettern. Es war nicht nötig, Wachen überall zu stationieren, obwohl ein paar von ihnen um das gesamte Grundstück patrouillieren würden. Wenn er über die Mauern kam, würde er höchstwahrscheinlich nicht dabei erwischt werden. Davon abgesehen hatte der Tempel zu viele Eingänge und diese konnten nicht jederzeit bewacht werden. Er würde einen Weg hineinfinden.

			Das einzig Positive an der Situation war, dass sie nun einen Grund hatte, ihr Vorgehen komplett abzubrechen.

			Sie schlenderte zu einem der vielen Eingänge, ging außer Sichtweite der Menge und entfernte die Teile ihres Kleides, um einen leichten, schlichten Anzug zum Vorschein zu bringen, welcher der Kleidung der Bediensteten ähnlich war. So würde sie nicht auffallen und die leichte Rüstung war so geschickt geschnitten, dass sie darin kämpfen konnte. 

			Ihr Haar war als Nächstes dran, also öffnete sie den Dutt, der so viele Stunden lang perfektioniert wurde. Ihre Haare verblieben in einem Zopf, der ähnlich zu dem ihrer Schwester war. In dem Dutt war ein kleiner Dolch versteckt und sie schob diesen schnell in ihren Gürtel.

			»Oh, du bist sicher hier, um einen Streit zu suchen, meine Schwester.«

			* * *

			Ein Kampf war das Letzte, was Sera als Unterhaltung verstehen würde.

			Sie sah sich im Raum um und ihre Hand wanderte zu dem Schwert an ihrer Hüfte. Eine aufbrausende Diskussion war erforderlich gewesen, um es mit in den Tempel nehmen zu dürfen. Glücklicherweise hatten die Wachen schließlich nachgegeben, da sie keine Unruhe stiften wollten. Ein Klingenmeister soll sich erst nach dem Tod von seiner Waffe trennen. Dies war die Regel, die ihr seit ihrem Ankommen in den Bergen eingetrichtert worden war, um ihre Ausbildung zu beginnen.

			Mehr als ein paar Blicke wurden ihrer Waffe zugeworfen, aber niemand wagte sich, sie infrage zu stellen. Sie erkannten ihren Anhänger und wahrscheinlich besaßen mehr als nur ein paar von ihnen mindestens einen Leibwächter, der dasselbe trug.

			Skharr hatte ihr gesagt, dass er bei der Hochzeit anwesend sein würde, aber sie bezweifelte, dass er eine Einladung erhalten hätte. Ein Held, der kürzlich den Ivehnshaw-Turm überlebt hatte, wäre vielleicht eingeladen gewesen. Allerdings verflogen die Chancen auf eine Einladung bereits mit der Vorgeschichte, die er mit Tulius und Svana hatte.

			Es war eine heikle Situation und er hatte ihr nicht verraten, wie er sich Zutritt verschaffen würde. Sie hatte auch keine Fragen gestellt und hatte gelernt, den Mann nicht zu solchen Details zu drängen, zumal sie auch nicht unbedingt involviert sein musste. Es genügte, zu wissen, was seine Anwesenheit bedeuten würde. Sie musste lediglich auf ihn warten und ihm helfen, es zu überleben. 

			»Das passt so zu dir«, flüsterte sie in ihren Kelch hinein. »Einen Mann an seinem Hochzeitstag zu töten. Wer sagt, dass Barbaren nicht poetisch sein können?«

			»An alle anwesenden Damen und Herren!«, verkündete ein Vorbote von einem Podest aus. »Bitte nehmt Eure Plätze im Sakralen Heiligtum des Hochgott Janus ein. Die Zeremonie wird in Kürze beginnen.«

			Sera folgte den anderen in das riesige Heiligtum, worin jeder der versammelten Masse auf den Dutzenden hölzernen Kirchenbänken problemlos einen Platz finden würde. Sie war vorsichtig genug, um einen Platz am Ende eines Ganges zu wählen und lehnte ihr Schwert vorsichtig gegen ihr Bein, damit es nicht umfallen und die Zeremonie unterbrechen konnte. Alle Gäste hatten ihren Platz eingenommen und die Zeremonie begann.

			Musik setzte ein und brachte die Menge zum Schweigen, während der Bräutigam zum Altar lief. Tulius wurde von einem kleinen Gefolge der einflussreichen Männer aus Verenvan begleitet. Andere Leute kamen, aber die meisten Gäste warteten ungeduldig auf die Braut.

			Svana strahlte förmlich, als sie das Heiligtum betrat. Die Frau selbst war schon atemberaubend, aber ihr Kleid war so geschneidert, dass sie wie ein Engel aussah und die Schleppe wirkte wie Flügel, die hinter ihr hergezogen worden. Ihre Hofdamen hielten ihren Schleier, um das Gefühl der zarten Schönheit zu verstärken, das sie umgab.

			 Sie strahlte die ganze Gruppe von Menschen wie eine Frau an ihrem Hochzeitstag an, aber sie suchte jemanden in der Menge. Ihr Blick fiel auf die Gildenkapitänin und die Frau nickte ihr leicht zu, bevor sie ihren Blick wieder nach vorn richtete.

			Skharr war also schon da. Der Mann hatte wirklich einen Weg hineingefunden.

			Sera konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als sie sich wieder setzte. Es würde doch noch eine interessante Hochzeit werden.

		

	
		
			
Kapitel 25

			Durch die mir von Hochgott Janus verliehene Befugnis erkläre ich euch zu Mann und Frau. Eure Gelübde sind gesprochen. Nun erfüllt sie, um einander zu akzeptieren.«

			Der Priester trat von dem Paar zurück. Sein Teil der Zeremonie war vorbei und das Paar musste nur noch ihre Gelübde würdigen. Dies war der gesetzliche Teil der Zeremonie, der sie aneinander binden würde, nachdem sie nun in den Augen der Götter vermählt waren.

			Es war ein langwieriger Prozess, der sich anfühlte, als würde er nie enden.

			Tulius trat vor Svana und nahm ihre Hände in seine. Für einen Moment schienen starke Emotionen zwischen ihnen zu herrschen.

			»Ich schwöre«, sagte er und seine Stimme hallte durch das Heiligtum, »dass du immer Sicherheit und Herzlichkeit in meinem Schutz sowie in meinem Anwesen, meinen Ländereien und meinem Titel finden wirst. Sie alle gehören dir. Auch meine Ehre ist mit deiner zu einer Einheit geworden.«

			Sie lächelte und drückte sanft seine Hände. »Ich schwöre, dass du immer die Herzlichkeit meines Körpers, mein Vermögen, meine Fürsorge und meine Weisheit vorfinden wirst, um dich zu leiten, damit du alle zukünftigen Herausforderungen meistern kannst.«

			Sie drehten sich zur Menge, hielten weiterhin ihre Hände und hoben sie, um ihre Bindung zu symbolisieren.

			Die Zuschauer standen auf, klatschten und jubelten laut, um die Vereinigung zu feiern. Die Musik setzte erneut ein, als sie sich wieder einander zuwandten.

			Der Priester trat noch einmal zu ihnen. »Die Lady und der Lord, die nun in dem heiligsten aller Bündnisse verbunden sind, werden einander eine Kostprobe von dem geben, was sie dem anderen versprochen haben.«

			»Als meine Darbietung«, erklärte Tulius, »wirst du eine Bindung zu meinem Haus bekommen. Drei meiner Bediensteten.« Er winkte sie zu sich, damit alle sie sahen. »Sie sind meine fleißigsten und du wirst feststellen, dass sie unsere Anwesen so gestalten können, wie du es dir nur wünschst. Ihre Fähigkeiten grenzen ans Magische, sodass jeder Anblick, der deine Augen berührt, dein Herz mit Freude erfüllt.«

			Mit diesen poetischen Worten drückte er aus, dass sein Haus nun auch ihres war. 

			Svana schwieg einen Moment lang. Traditionellerweise würde sie ihm ihren Körper anbieten. Dies wurde normalerweise durch einen Kuss dargestellt und er hatte bereits begonnen, sich erwartungsvoll nach vorne zu neigen.

			Sie ging jedoch nicht auf ihn zu. Ein seltsames Lächeln lag auf ihren Lippen und stattdessen wandte sie sich der stehenden Menge zu, während diese auf ihre Antwort wartete.

			»Lord Tulius ist ein guter Mann«, sagte sie und sprach deutlich, sodass alle Anwesenden sie hören konnten. Ihre Worte wurden durch die Stille im Heiligtum unterstützt. »Ein guter Mann mit vielen guten Eigenschaften. Er ist intelligent, weise und in vielerlei Hinsicht stark. In einer Sache ist er anderen Männern überlegen, weshalb so viele in diesem Raum ihn befürworten.«

			»Was machst du da?«, flüsterte ihr neuer Mann und griff nach ihrem Arm. 

			Mit einem strahlenden Lächeln wich sie seiner Hand aus. »Diese Eigenschaft ist, dass Lord Tulius nie etwas Falsches über sich sagen lassen würde. Daher ist meine Darbietung die Folgende. Er ist mit einem Problem konfrontiert, das gelöst werden muss. Ein Mann hat behauptet, meinen Gatten verprügelt zu haben, obwohl Tulius behauptet, dass er es nicht getan hat. Diese Ungerechtigkeit kann nicht bestehen bleiben. Meine Darbietung ist, dass diese Person vor meinem Mann erscheinen soll, die solche verleumderischen Behauptungen aufgestellt hat. So kann er die Behauptungen derer öffentlich widerlegen, die seinen Namen so besudelt haben!«

			Die Frau genoss, die Menge zu unterhalten und sie wusste, dass sie ihr aus der Hand fraß.

			Sie drehte sich zu Tulius um und ihre Augen besaßen weiterhin denselben Glanz. »Lass’ uns diese Ehe damit beginnen, dass du diesen Konflikt beendest, der deine Ehre beeinträchtigt, die mir versprochen wurde.«

			Die langen, roten Vorhänge, die hinter der Zeremonie hingen, waren mit Staub bedeckt und boten ein schreckliches Versteck, aber Skharr war so ruhig geblieben, wie er konnte. Er wartete auf ihr Wort. Sobald seine Zeit gekommen war, schob er sie beiseite und trat auf das Podium, auf dem sie standen.

			Er musste zugeben, dass es sehr befriedigend war, Tulius’ Gesicht zu sehen, zumal es sofort erblasste, als er den riesigen Barbaren plötzlich auftauchen sah. Eigentlich sollte es sein Moment des Triumphs sein.

			»Nein«, flüsterte er. »Bloß nicht du.«

			»Oh, ja«, antwortete er grinsend. »Ich bin es.«

			Der Mann sah seine Frau an und erkannte, dass sie ihn vor dem gesamten Adel Verenvans lächerlich gemacht hatte. 

			»Wachen!«, rief er. »Wir haben einen Eindringling! Ergreift ihn! Sofort!«

			Er wäre fast gestürzt, als drei Wachen vom Rande des Podiums nach vorne stürzten. Die Überraschung auf ihren Gesichtern war ebenso deutlich wie auf seinem.

			Wütend richtete er seine Aufmerksamkeit auf Svana. »Du Hure! Das wirst du mir büßen!« Er griff in seinen Ärmel und zog einen kleinen Dolch heraus. Sie wich mit großen Augen vor ihm zurück.

			Doch bevor er sie erreichen konnte, hallte das Geräusch eines Schwertes, welches gezogen wurde, durch den Tempel und die Klinge trennte den Mann und seine Frau.

			»Ihr werdet Euch beherrschen, mein Lord«, sagte Sera kalt und hielt die Klinge an seine Kehle.

			»Du …«

			»Ihr werdet Euch der Bedrohung Eurer Ehre als Mann stellen.« Sie drückte die Klinge ein wenig fester gegen seine Haut. »Oder wie ein Hund sterben. Ihr habt die Wahl.«

			Der Dolch fiel zu Boden. Er drehte sich um und sah, dass die Wachen Skharr immer noch nicht angegriffen hatten.

			»Worauf wartet ihr?«, brüllte er, blieb aber dort stehen, da für ihn das Schwert des Klingenmeisters immer noch ein wenig zu nahe war. »Tötet ihn!«

			Die Wachen waren nur allzu gern bereit, seinem Befehl nachzukommen. Der Barbar hielt seine Position, streckte seinen Hals und holte tief Luft, als ihre Speere auf ihn gerichtet wurden.

			»Ist schon eine Weile her, dass ich an einem richtigen Kampf teilgenommen habe.« Er brummte und sein Lachen verwandelte sich in ein Grinsen. »Beim letzten Mal war ein Zwerg an meiner Seite und er war ein guter Kämpfer. Jedoch müsst ihr drei reichen.«

			Einer der Speere wurde in seine Richtung gestoßen. Er wich zur Seite und grinste, als der Speer an der Stelle landete, an der sich vor weniger als einem Moment noch seine Brust befunden hatte.

			Er streckte seine Hände aus, umklammerte den Schaft des Speers mit beiden Händen und zog mit all seiner Kraft.

			Mit fester Entschlossenheit hielt die Wache ihren Speer fest, aber sie verlor das Gleichgewicht und wurde zu Boden gezogen. Letztlich ließ sie ließ die Waffe los, als Skharr sie ihm entriss. Ein kräftiger Tritt von Skharr sorgte dafür, dass sie für den Rest des Kampfes nicht mehr aufstehen würde.

			Der Barbar drehte den Speer und blockte mit dem Griff den Angriff des Wachmanns zu seiner Linken. Mit der Klinge parierte er einen weiteren zu seiner Rechten. Mit einem schwungvollen Hieb mit der Waffe stieß er beide einen Schritt zurück.

			Seine Reichweite war größer als die der Wachmänner, und so war er im Vorteil.

			Aber er beabsichtigte, nur einen Mann zu töten und dies war keiner der Wachleute. Nach kurzem Überlegen zerbrach er den Speer über seinem Knie.

			Er warf die Klinge beiseite und behielt den Schaft.

			Die Wachen waren durch sein Verhalten verunsichert, aber sie wussten, wie ihre Befehle lauteten. Sie begannen erneut, sich vorwärtszubewegen und anzugreifen.

			Skharr blockte mit dem zerbrochenen Speer und verkeilte die Waffen, wodurch die Wachen sich nicht mehr bewegen konnten. Er holte mit der Faust aus und traf den Mann zu seiner Rechten am Kopf.

			Der Mann war zwar nicht bewusstlos, aber er war benommen und ließ seine Waffe los, während er stolperte und darum kämpfte, auf den Beinen zu bleiben.

			Der zweite Mann ließ den Speer los und griff stattdessen nach seinem Schwert. Skharr warf den Speer des Mannes weg und benutzte stattdessen seinen abgebrochenen Griff, um das rechte Bein von seinem Gegner wegzuziehen. Dieser fiel nun auf den Rücken und Skharr stürzte sich sofort auf ihn. Mit seiner barbarischen Waffe schlug er ihn bewusstlos und vergewisserte sich, dass er auch liegen bleiben würde, bevor er sich dem letzten Mann zuwandte.

			Inzwischen war die andere Wache auf die Knie gefallen und schwankte sachte hin und her.

			»Du willst doch sicherlich dort bleiben, wo du gerade bist, oder?«, fragte Skharr.

			Mit glasigen Augen nickte der Mann langsam, bevor er sich nach vorne auf seine Hände stützte und auf das Marmorpodium kotzte.

			Das Übergeben des Mannes schockierte die Menge mehr als das bisherige Geschehen und alle stießen ihre Luft ruckartig aus.

			»Verdammte Adlige«, murmelte Skharr leise, als er sich Tulius näherte, der sich von Seras Schwert entfernt hatte.

			Der Lord erkannte, dass ihn niemand mehr retten konnte und wich hastig zurück. »Ich habe dich nicht vergiftet! Du … suchst nach einer Frau. Ja, eine Frau hat es getan und sie ist heute hier. Ich habe sie gesehen. Sie ist …«

			Er schaute in die Menge und der Barbar wartete sein Vorhaben ab. Die Anwesenden tauschten Blicke aus, als wollten sie feststellen, wer die Giftmörderin war. Jedoch konnte selbst Tulius sehen, dass sie nicht mehr anwesend war.

			Der Krieger zuckte mit den Schultern. »Ich habe gelernt, dass man einen toten Mann nicht rächt, indem man das Schwert einschmelzt, welches benutzt wurde. Man tötet den Mann, der das Schwert geführt hat.«

			Der Adlige versuchte verzweifelt, sich gegen Skharr zu wehren, aber seine Hand wurde am Handgelenk ergriffen und sein Gegner drückte so fest zu, dass er spürte, wie seine Knochen gegeneinander knirschten.

			Schließlich ließ er den Dolch mit einem schmerzhaften Schrei fallen und versuchte, vor ihm wegzurennen. Der Barbar riss ihn zurück und legte sofort seine Hände um den Kopf des Lords. Eine lag auf seinem Hinterkopf und die andere auf seinem Kiefer.

			Eine grausame Drehung ließ ein Knacken erklingen, welches im ganzen Heiligtum zu hören war. Kein Luftschnappen oder anderes Geräusch waren zu hören, als der Lord auf die Knie fiel und dann umkippte.

			Die Stille verweilte kurzzeitig, obwohl sich ein paar Adlige von ihren Plätzen erhoben, um wahrscheinlich weitere Wachen zur Hilfe zu rufen.

			Svana trat schnell vor, um die Menge anzusprechen.

			»Meine Lords und Ladys, bitte seid nicht beunruhigt. Dies war eine ehrenhafte Meinungsverschiedenheit zwischen zwei Adligen unseres Königreiches. Tulius hat zugegeben, dass er unehrenhaft gehandelt hat. Daher werde ich Skharr TodEsser, dem Barbaren Verenvans, von allen Klagen meines Hauses freisprechen!«

			Alle Gäste waren verwirrt und auch Skharr beobachtete die Frau neugierig. Allerdings waren sie nicht bereit, den Wünschen der Braut zu widersprechen und fingen an zu klatschen. Zuerst klatschen nur ein paar Gäste, doch allmählich kamen immer mehr dazu, bis sie in Jubel ausbrachen.

			»Adlige«, murmelte Skharr leise und wandte sich an Sera, die neben ihm stand.

			»Das habe ich gehört«, flüsterte sie und steckte ihr Schwert in die Scheide.

			»Ich habe es auch laut gesagt.«

			»Wir müssen gehen. Wir wissen nicht, was jetzt passieren wird. Du wirst mich hinausbegleiten.«

			Sie hakte ihren Arm in seinen ein und sie gingen denselben Gang entlang, den Svana unter weiterem Jubel der Menge hinuntergegangen war.

			»Als sie von ›Meinem Haus‹ sprach …«

			Die Frau nickte. »Sie hat die Häuser durch die Heirat vereint und da Tulius tot ist, ist sie die alleinige Besitzerin.«

			Er nickte. Wenigstens war das nicht sonderlich schwer zu verstehen.

			* * *

			Eine der bei der Zeremonie freigelassenen Tauben wurde aufgescheucht, als sich die Türen wieder öffneten. Sie war zurückgekommen, um einige der Reste auf dem Boden zu fressen, während sich die Gäste in dem Bereich aufgehalten hatten. Als sie sich näherten, ergriff sie schnell wieder die Flucht.

			Sie flog hinauf zu dem erhöhten Abschnitt des Tempels, wo Banner um stabile, marmorne Gebilde gebunden waren, die aus den Wänden des Gebäudes herausragten.

			Nachdem sie eine Weile aufgebracht herumgeflogen war, hockte sie sich auf eine der marmornen Strukturen, um darauf zu warten, dass die Menschen wieder gingen, damit sie ungestört fressen konnte.

			Trotz ihrer scharfsinnigen Augen, die sich auf die Szene unter ihr konzentrierten, erschrak die Taube, als sich ein Schatten aus dem Tempel bewegte. Sofort flog sie davon, um einen anderen Platz zu finden, von dem aus sie die Umgebung beobachten und warten konnte.

			Der Schatten bewegte sich wieder und rückte diesmal ein wenig näher zum Sonnenlicht. Er starrte auf die kleine Gruppe, die nun den Tempel verließ.

			Svana lief an der Spitze und es befand sich kein hübscher Lord zu ihrer Seite. Direkt hinter der Frau blickte ihre Schwester zu einem Mann auf, der einen Kopf größer war als sie selbst und in ein einfaches Gewand gekleidet war. Sie sagte etwas zu ihm.

			Sera lachte über seine Antwort und sie begleiteten die strahlende Lady Svana zu ihrer Kutsche, während sich die Gäste weiter unterhielten.

			»Scheiße«, zischte Micah und zog sich in den Schatten des Tempels zurück.

		

	
		
			
Kapitel 26

			Glücklicherweise befanden sich keine anderen Menschen in der Nähe.

			Eigentlich machte es Skharr nichts aus, wenn man ihn dabei sah, wie er mit Pferd redete. Jedoch sah er sich immer nach Leuten um. Es gab Leute, die glaubten, mit Pferden zu sprechen, sei aus einem Grund unter ihrer Würde.

			Dem Hengst wurde ein ganzes Fass Äpfel gegeben und wahrscheinlich würde er alle direkt verschlingen. 

			»Du wirst wohl ein fettes Pferd sein, wenn du diesen Stall verlässt«, sagte der Barbar zu ihm und tätschelte ihm den Hals.

			Pferd schnaubte, schüttelte seinen Kopf und kam näher, um seine Schulter anzustupsen.

			»Ich nehme an, dies ist das beste Zuhause, das sich selbst ein altes Pferd wünschen kann.«

			Er hielt inne, als er Schritte hörte.

			»Sie will dich als Zuchthengst halten«, fuhr er fort und sprach laut genug, dass die Person es hören konnte. »Sie hat schließlich einen Hof außerhalb der Stadt. Es scheint fast unmöglich, wenn man darüber nachdenkt. Eine einfache Gildenkapitänin ist in Wirklichkeit eine Adlige von einem Status, der ihr ermöglicht, ein eigenes Haus und noch ein Anwesen jenseits der Mauern zu besitzen, auf dem Pferde gezüchtet werden. Außerdem würde man jedem Pferd verzeihen, wenn es denkt, dass es eine angenehme Art zu leben ist, aber im Nachhinein doch merkt, wie viel Arbeit es ist.«

			»Ich habe Pferde schon immer geliebt«, kommentierte Sera, als sie zu ihnen trat. »Schon als Mädchen habe ich mich ihnen ohne Angst genähert. Meine Finger wurden fast abgebissen, als ich einem Hengst meine kleinen Stummel in die Nase gesteckt habe. Meine Mutter war darüber sehr verärgert. Ich habe natürlich nie dem Pferd die Schuld gegeben. Ich war einfach ein neugieriges Kind.«

			Skharr lachte. »Ich kann nicht behaupten, dass ich das jemals selbst getan habe, aber einst war ich auf die Eier eines Pferdes neugierig. Ich trat hinter das Pferd und griff nach einem. Ich wurde sofort umgeworfen, als das Pferd in die andere Richtung lief. Während ich versuchte, nicht zertrampelt zu werden, verletzte ich meinen Kopf, als ich auf einen Stein fiel.«

			»Du machst Witze.«

			Der Barbar schüttelte den Kopf und hob etwas von seinem Haar an, um eine lange, weiße Stelle zum Vorschein zu bringen. »Eine Narbe und eine Lektion. Packe ein Pferd nie an den Eiern.«

			Jetzt musste sie lachen. »Man sollte meinen, dass diese Lektion auf eine weniger schmerzhafte Weise gelernt werden könnte.«

			»Manchmal muss ein Kind etwas Dummes tun, um die Gefahr von dummen Dingen zu lernen.«

			Sera lächelte und ging um ihn herum, um ihre Hand auf den Hals von Pferd zu legen. »Nun denn, Pferd, ich habe dir das Angebot gemacht, dich so lange auf meinem Hof zu halten, wie du es möchtest. Skharr sagte, du hättest das Angebot angenommen und ich vertraue ihm. Ich vertraue auch dir. Ich weiß, dass die meisten Pferde nicht so mit Menschen sprechen können, wie du es mit ihm tust. Jedoch hoffe ich, dass sich das in den Pferden, deren Vater du sein wirst, widerspiegeln wird.«

			Der Hengst schnaubte. Skharr musste schmunzelte und schüttelte den Kopf.

			Sie sah ihn an und schaute finster drein. »Wäre es idiotisch von mir, zu fragen, was er gesagt hat?«

			»Er glaubt, dass alle Pferde so schlau sind wie er. Man sollte lieber Menschen heranziehen, die bereit sind, auf ihre Pferde zu hören.«

			»Sprichst jetzt du oder Pferd?«

			»Ich denke, wir sind uns in dieser Sache einig. Würdest du uns einen Moment geben?«

			»Natürlich.«

			Sie verließ den Stall und er blieb, bis ihre Schritte nicht mehr zu hören waren, auf seinem Platz. 

			Als sie sich vollständig entfernt hatte, stand er auf und stellte sich vor seinen alten Freund.

			»Du weißt, dass ich dich nie vergessen werde«, flüsterte er und drückte seinen Kopf gegen den des Tieres, das sich ebenfalls an ihn drückte. »Vielleicht komme ich dich eines Tages auf dem Hof besuchen. Ich trinke, während du so viele Äpfel isst, wie du magst und wir reden über alte Geschichten und all unsere Abenteuer. Du wirst Dutzende von Fohlen gezeugt haben und ich werde ihnen von all den verrückten Abenteuern erzählen, in die ihr Vater geraten ist.«

			Das Pferd schnaubte.

			»Schön, die Abenteuer, in die ich dich hineingezogen habe und aus denen du mich herausgezogen hast.«

			Skharr schloss die Augen, als ihm die Tränen kamen. Sein Versuch, sie zurückzuhalten, scheiterte und sie tropften auf die Stirn des Hengstes.

			»Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll. Ich wollte mich nie von dir verabschieden müssen und nahm an, dass dies die letzten Abenteuer meines Lebens sein würden. Ich hätte wohl Maßnahmen treffen sollen, um sicherzustellen, dass das der Fall sein würde. Aber du wirst immer mein Bruder sein.«

			Pferd stupste ihn sanft an und drängte ihn einen Schritt zurück. Skharr lachte.

			»Ich bin gerade sehr emotional, entschuldige. Weißt du, Ingaret wird auf demselben Hof arbeiten. Sie kann die Stadt nicht ausstehen und das nicht ohne Grund. Also wird sie dort sein und du wirst jemanden zum Reden haben, wenn ich weg bin.«

			Er tätschelte dem Tier den Hals, bevor er wieder aus dem Stall ging. Er wischte die Tränen an seinem Ärmel ab, als er aus dem Stall trat und in Richtung des Hauses ging.

			Draußen wartete Sera auf ihn, die auf einem Fass saß und ein neugieriges Lächeln auf ihren Lippen hatte.

			Als er versuchte, ihr aus dem Weg zu gehen, sprang sie herunter und folgte ihm. »Weißt du, ich habe darüber nachgedacht, warum du Pferd als deinen Bruder siehst. Jedoch bin ich mir nicht sicher, ob ich das jemals begreifen kann.«

			»Du liebst Pferde.«

			»Ja.«

			»Kannst du sie respektieren? So wie du ein Familienmitglied respektieren würdest?«

			Sie nickte langsam.

			»Dann solltest du es begreifen können.«

			Da sie kurz überlegte, konnte Skharr ohne sie weitergehen und sie musste sich beeilen, um zu ihm aufzuschließen. 

			»Du wirst Ingaret auf deinem Hof ein neues Zuhause geben, oder?«

			»Sie sagte, sie würde es bevorzugen, nicht in der Stadt zu sein. Sie hat zu viele unangenehme Erinnerungen daran, also habe ich ihr eine Alternative angeboten.«

			»Pferd mag sie. Sie werden froh sein, einander zu haben.«

			»Davon gehe ich auch aus.«

			Die besagte Frau verließ das Haus, als sie den Eingang erreichten. Ingaret lächelte, stellte den Eimer in ihren Händen ab und schlang ihre Arme um seine Hüfte.

			Der Barbar war überrascht, aber er erwiderte die Umarmung zärtlich.

			»Ich hätte nie gedacht, dass es das Herz eines Barbaren benötigt, um mich zu heilen«, flüsterte sie gegen seine Brust, »aber ich hätte auch nie gedacht, dass ich geheilt werden würde.«

			Er hielt sie auf Armeslänge. »Es kommt nicht auf die Größe des Mannes an, sondern auf das, was ihm am Herzen liegt. In der Tat könnte man das auch auf dich übertragen. Dein Wunsch, zu heilen und deine Vergangenheit hinter dir zu lassen, hat dir mehr geholfen, als ich es je könnte.«

			»Nimm einfach ein verdammtes Dankeschön an.« Sera schnaubte und schlug ihm sanft auf die Schulter, bevor sie sich an Ingaret wandte. »Vergiss nicht, weiter zu heilen und dass nicht alle Männer wertlose Scheißer sind.«

			Die Frau lachte und nahm ihren Eimer wieder in die Hand. »Ich werde in der Küche gebraucht. Wir sehen uns bald wieder, ja?«

			Skharr nickte, aber er zögerte, ihr eine klare Antwort zu geben.

			Als Ingaret sich von ihnen entfernte, sah die Gildenkapitänin immer noch so aus, als hätte sie den komischsten Witz aller Zeiten gehört. »Weißt du, du musst nicht gehen. Du wirst hier immer willkommen sein.«

			Er zuckte mit den Schultern, als sie ins Haus gingen, in dem sich noch die meisten seiner zurückgelassenen Besitztümer befanden. »Ich versuche, mich nie zu lange an einem Ort aufzuhalten. Du wirst es vielleicht nicht glauben, aber in der Vergangenheit hat mich schon einmal eine wütende Menge aus ihrer Stadt vertrieben. Ich habe meine Lektion gelernt.«

			»In Ordnung, aber du sollst wissen, dass ich meine Taten nicht nur vollbracht habe, weil ich dir mein Leben und das meiner Männer verdanke.«

			»Ich weiß«, sagte er mit einem weiteren unverbindlichen Achselzucken. »Aber trotzdem könnte es für mich an der Zeit sein, weiterzuziehen. Ich habe das Gefühl, dass ich in dieser Stadt schon genügend Aufmerksamkeit erregt habe. Ich habe hier zu viele Feinde und möchte nicht, dass diese erfahren, wo ich mich aufhalte und dich und deine Bediensteten in Gefahr bringen. Was die Schuld angeht, in der du glaubst, zu stehen … Ich denke, du hast sie ausreichend zurückgezahlt.«

			Sie blieben stehen, als sie beim Hoftor ankamen und Sera neigte den Kopf, um ihn eingehend zu mustern.

			»Wo wirst du wohnen, solange du dich noch in Verenvan aufhältst?«

			»Ich denke, du kannst mich in der Angespülten Meerjungfrau finden, falls du dich nach meiner Gesellschaft sehnen solltest.«

			»Erwarte bloß nicht zu viel«, sagte sie grinsend. »Weißt du, ich habe gehört, dass viele adlige Damen begonnen haben, nach deinen Diensten als Hengst zu fragen. Ich sollte ihnen wohl nicht sagen, wo sie dich finden können, oder?«

			»Wenn ich mich nicht irre, wissen sie bereits, dass sie mich über die Gilde kontaktieren können. Die letzte Frau, die nach mir gefragt hat, hatte eine ziemliche Szene daraus gemacht. Jedoch vermeide ich auch jegliche Verwicklungen dieser Art. Es ist wie bei den Pferden. Es macht Spaß, bis man merkt, wie viel Arbeit es einem macht.«

			»Nun, wenn du das sagst.«

			Ein paar der Bediensteten kamen mit den Habseligkeiten an, die er zurückgelassen hatte, und Skharr verzog das Gesicht, als er darüber nachdachte, wie er alles tragen sollte. In der Vergangenheit hatte er sich auf die Hilfe von Pferd verlassen, aber dieses Mal würde er dies nicht tun können.

			* * *

			Sera blickte dem Barbaren auf der Straße hinterher. Trotz der Menge fiel er immer noch sehr auf. Dies war hauptsächlich der Fall, da die Leute verzweifelt versuchten, ihm aus dem Weg zu gehen, obwohl ein paar auch auf ihn zeigten und sich über ihn wunderten.

			War das der Barbar von Theros? Sie konnte die Fragen fast hören, aber sie fragte sich etwas ganz anderes.

			»Er ist sympathisch, nicht wahr?«, fragte Esta, als sie neben Sera trat. »Ich habe gelernt, den Barbaren für all seine vielen Eigenschaften zu schätzen und seinen Arsch werde ich sicherlich am meisten vermissen.«

			Mit einem Lachen schlug sie der Frau auf die Schulter. »Wenn du glaubst, er wüsste nicht, dass du ihn anstarrst, dann wirst du dich aber wundern. Aber du hast recht, es ist ganz nett.«

			»Er soll es auch wissen. Um ehrlich zu sein, macht es das Ganze noch angenehmer. Obwohl ich nie gedacht hätte, du würdest zugeben, dass du ein wenig Männerfleisch zu schätzen weißt.«

			»Sicherlich«, gab sie zu und richtete ihre Aufmerksamkeit auf das Gespräch, als Skharr aus ihrem Blickfeld verschwand. »Aber wer würde sich schon mit nur ein wenig zufriedengeben?«

		

	
		
			
Kapitel 27

			Der Laden war etwas kleiner als die meisten in der Nähe, wobei Skharr bemerkte, dass er ausgebaut werden könnte, wenn es der Besitzer denn wollte. Jedoch ergab es Sinn, klein anzufangen und zu wachsen, wenn der Bedarf da war.

			Der Magier war vor kurzem in der Stadt angekommen und Skharr war überrascht, da der Magier vorhatte, in der Stadt zu verweilen. Er fragte sich, ob er vielleicht etwas damit zu tun hatte.

			Dennoch blieb ihm nichts anderes übrig, als ihn zu besuchen und zu sehen, ob sein Gesicht denn willkommen war.

			Eine kleine Glocke erklang, als er eintrat und er suchte die Tür von oben bis unten ab, doch konnte er keine erblicken. Ein paar Amulette könnten das Geräusch erklären, ebenso wie ein paar Wandelzauber in dem Raum, den er nun betrat. Die Temperatur sank drastisch und war viel angenehmer als die schwüle Hitze draußen. 

			Der Magier sah wegen des ertönten Signals auf und ein Hauch von Schock erschien in seinen Augen. Er wandte seine Aufmerksamkeit hastig dem jungen Adligen zu, der vor ihm stand, und legte ihm ein kleines Amulett in die Hand.

			»Ich denke, Ihr werdet feststellen, dass Ihr mit diesem Amulett in jeder Situation die nötige Ausdauer habt. Denkt jedoch daran, dass es immer in Kontakt mit Eurer Haut sein sollte, solange Ihr es braucht.«

			»Und wenn es nicht funktioniert?«

			»Dann könnt ihr zu mir zurückkehren und ich werde das Amulett selbst überarbeiten. Natürlich kostenlos. Diese Art von Zaubern und Runen lassen sich nie auf ein einfaches Rezept reduzieren, also müssen wir herausfinden, was für Euch am besten funktioniert. Schließlich könnte es zwar effektiv sein, aber nicht die Qualität erreichen, zu der es fähig wäre. Kommt trotzdem zurück und sagt mir Bescheid. Ich werde es ohne zusätzliche Kosten modifizieren.«

			»Danke«, sagte der Junge, lachte und umklammerte das Amulett, als wäre es seine Rettung. »Ich danke Euch sehr.«

			Plötzlich bemerkte der Mann, dass sich noch jemand im Laden befand und seine Begeisterung verflog. Sein Gesicht wurde sofort knallrot, als er sich umdrehte und zur Tür eilte.

			Skharr konnte nicht anders, als ihn ein wenig anzugrinsen, als der Adlige sich nach draußen drängte und wahrscheinlich hoffte, dass ihn niemand beim Hinausgehen sehen würde.

			»Ausdauerprobleme?«, fragte er mit einer hochgezogenen Augenbraue.

			Der Magier lachte. »Ja, gut. Wir waren alle irgendwann einmal jung und können verstehen, dass die Leidenschaft manchmal flüchtig ist. Ich kann ihm nur helfen, bei der Sache zu bleiben, auch wenn seine Leidenschaft schon verbraucht ist. Ich habe von ihm gehört, dass ein paar Ladys es schätzen würden, wenn er sich weiterhin anstrengt.«

			Der Barbar schüttelte den Kopf. »Als ich diese Probleme hatte, hatte ich keine Magie, die mir hätte helfen können. Ich nehme an, dass es eine gute Sache ist, obwohl es sich wie ein Betrug anfühlt.«

			»So wie ich das sehe, lernt der junge Mann mehr, wenn er sich länger vergnügen kann.« Der Ladenbesitzer holte tief Luft. »Aber genug von den Problemen der Jugend. Ich bin wirklich überrascht, Euch wiederzusehen, wenn man bedenkt, dass Ihr bei unserem letzten Treffen vorhattet, ein fast unmögliches Verlies zu bestreiten. Ich bin froh, dass Ihr es geschafft habt, wieder lebend herauszukommen. Jedoch sollte ich wirklich anfangen, das Unmögliche von Euch zu erwarten.«

			Skharr schüttelte den Kopf. »Mit keinen Erwartungen wird auch nie jemand enttäuscht.«

			»Wenn Ihr das sagt. Wie hat das Amulett funktioniert, das ich Euch gegeben habe?«

			Er zog es an seinem Kragen heraus. »Besser, als ich es je für möglich gehalten hätte. Ich glaube sogar, dass ich mich so lebendig fühlte wie seit Jahren schon nicht mehr.«

			»Darf ich es mir mal ansehen? Dann kann ich prüfen, wie es funktioniert und werde auch feststellen können, ob es so effizient wie möglich arbeitet.«

			Der Barbar zog es aus und legte es auf den Tresen. Der Magier trat hinter den Tresen, holte ein paar verschiedene Gläser hervor und begann, es zu untersuchen. 

			»Ihr habt nicht zufällig im Verlies Gegenstände gefunden, von denen Ihr Euch trennen wollt?«, fragte er, während er das Amulett weiter studierte.

			»Das ist der Grund, warum ich hier bin. Es waren unzählige Schätze in dem gottverdammten Turm. Ich habe so viele genommen, wie ich nur konnte, während wir uns den Weg nach draußen erkämpfen mussten. Im Endeffekt habe ich wahrscheinlich mehr Amulette, Schmuckstücke und Waffen mitgenommen als Gold und Juwelen. Ich hoffte, dass diese sich mehr auszahlen würden als die üblichen Reichtümer.«

			Der Mann nickte. »Das kann ich verstehen. Ein kleines Amulett im Wert von dreißig Goldstücken ist vermutlich leichter zu tragen als dreißig Goldstücke.«

			»Oh, vertraut mir, Magier, sie sind weit mehr als dreißig Goldstücke wert. Ich weiß vielleicht nicht viel über Magie, aber ich weiß, dass alles aus diesem höllischen Verlies viel mehr als alles andere wert sein wird.« Er legte die Amulette auf den Tresen, damit der Magier sie untersuchen konnte.

			»Ihr seid weiser geworden.« Sein Gegenüber schmunzelte. »In jedem Fall muss ich Euch wohl gestehen, dass Ihr das Beste seid, was mir in den letzten zehn Jahren passiert ist. Was denkt Ihr, wäre ein angemessener Preis für Eure Güter?«

			Sein Amulett wurde ihm zurückgereicht und Skharr hängte es sich schnell wieder um den Hals. »Ich würde sagen, dass jedes einzelne für Magier und Sammler, die Gegenstände aus dem Turm untersuchen wollen, hunderte wert sein wird. Wenn man aber berücksichtigt, dass ich Euch noch etwas für mein Amulett schulde, wäre ich bereit, mich für dreihundert Goldstücke von allen fünf zu trennen.«

			»Dreihundert?« Der Mann lachte und schüttelte den Kopf. »Ich könnte bis zweihundertfünfzig gehen, aber nicht höher.«

			»Wie Bedauerlich. Ich war bereit, meinen Preis auf zweihundertfünfundsiebzig Goldstücke zu senken.«

			Das entlockte dem Besitzer ein weiteres Lachen. »Nun denn, ich werde mich mit zweihundertfünfundsiebzig abfinden, einfach, weil wir Freunde sind. Wenn Ihr einen Moment wartet, werde ich die Münzen holen.«

			Skharr nickte, als der Magier in den hinteren Teil seines Ladens eilte und wenige Augenblicke später zurückkehrte, um eine kleine Truhe auf den Tresen zu stellen.

			»Es ist immer ein Vergnügen, mit Euch Geschäfte zu machen, Magier.«

			»Ihr wollt es nicht zählen?«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle, dass das nötig ist. Es wird in einer Bank gelagert sowie gezählt werden und wenn es nicht genügend sind … nun, ich weiß jetzt, wo ich Euch finden kann.«

			Der Magier grinste. »Ja. Ich möchte Euren Zorn nicht auf mich ziehen, da ich weiß, wie mächtig er sein kann.«

			Der Barbar hob die Truhe hoch und nickte zufrieden wegen ihres Gewichts. »Außerdem habe ich noch andere magische Gegenstände, die ich vielleicht verkaufen möchte, sobald ich entschieden habe, welche ich für mich selbst behalte.« Er hielt inne und starrte den Mann neugierig an. »Was ist vor zehn Jahren passiert?«

			»Hmm?«

			»Ihr sagtet, ich sei das Beste, was Euch in den letzten zehn Jahren passiert ist. Was ist in diesen zehn Jahren passiert?«

			»Meine Frau hat mich für einen Kleriker verlassen, der einen Stock im Arsch hatte, und die beiden sind seitdem gemeinsam unglücklich.«

			* * *

			Die Blicke, die ihm von den anderen Söldnern zugeworfen wurden, waren sehr unangenehm.

			Skharr bemerkte, dass ein paar ihn mit Verehrung und andere ihn widerwillig mit Respekt anstarrten. Jedoch wusste er, dass der Blick der meisten mit Neid erfüllt war und sie wahrscheinlich dachten, dass sie auch lebendig aus dem Turm kommen könnten, wenn er es mit zwei weiteren aus dem Turm geschafft hatte.

			Sie beachteten nicht, dass sie drei von Hunderten waren. Sie waren lediglich die Glücklichen gewesen. Die Realität war, dass es etliche Situationen gegeben hatte, in denen sie hätten sterben können, und beinahe keine einzige Person das Ende erreicht hätte.

			Er bezweifelte, dass er überlebt hätte, wäre nicht das freundliche Eingreifen einer gewissen Gottheit zur rechten Zeit gekommen.

			Pennar klatschte munter, als er ihn sah und winkte ihn lachend heran.

			»Ich wusste, dass du zurückkommen würdest, Bursche!«, brüllte der Mann, trat aus seinem Stall und umarmte ihn. Ein wenig unbehaglich erwiderte er sie.

			»Schön zu hören, dass du Vertrauen in mich hattest«, gab er zu, als der Gildenmeister ihn endlich losließ. »Jemand musste doch an dich glauben. Mein Glaube ist nämlich ein paar Mal ins Wanken geraten, während ich dort drinnen war.«

			»Nicht gerade unbekannt, aber du bist letztlich herausgekommen und wenn die Barden Lieder über deine Heldentaten dichten wollen, solltest du solches Gerede vermeiden. Es werden immer Lieder über Helden gesungen, die nie an sich selbst gezweifelt haben.«

			All das konnte zwar mehr oder weniger wahr sein, aber er war nicht gekommen, um darüber zu diskutieren.

			»Ich fürchte, ich bin geschäftlich hierhergekommen. Ich schulde der Gilde einen gewissen Anteil für meinen Auftrag und möchte ihn unverzüglich zahlen.«

			Pennar nickte. »Die Gilde ist sicher froh, dass du sie dem Hochgott Janus vorgezogen hast.«

			»Der Hochgott …«

			»Janus ist ein Arsch, ja. Ich habe deine Meinung dazu bereits gehört. Man sollte meinen, dass er dich für deine Unverschämtheit niederschlagen würde. Aber das scheint nicht der Fall zu sein.«

			Der Barbar betrachtete die Gruppe, die sich immer mehr um sie herum versammelte. Die meisten hatten noch etwas zu erledigen, aber sie hatten angehalten, um einen Blick auf ihn zu erhaschen. Er war sich nicht sicher, ob ihm der Gedanke gefiel, dass er eine berühmte Figur in der Stadt war. Es zog die Aufmerksamkeit auf sich und dies würde jedes Mal schlecht enden, egal, wie positiv es begann.

			Ohne weiteren Kommentar zog der Gildenmeister seinen Zwicker heraus, musterte ein paar Schriftrollen auf dem Tisch vor ihm und schob ihm eine zu. »Die Gilde verlangt keinen zusätzlichen Prozentsatz deines Verdienstes. In diesem Fall bist du wohl sehr dankbar dafür. Das vereinbarte Entgelt beläuft sich auf dreißig Goldmünzen und fünf Silber.«

			Skharr erinnerte sich an den Betrag, den er im letzten Verlies verdient hatte und holte einen Beutel hervor, der in seinem Umhang versteckt war. So schwer er auch war, er wollte nicht riskieren, dass er auf dem Weg zur Gilde von einem Dieb gestohlen wurde.

			Pennar nickte und leerte den Beutel auf dem Tresen aus. Seine Augenbrauen hoben sich, als er über vierzig Münzen zählte.

			»Wir sind ein wenig großzügig, oder?«

			»Ich fühlte, dass ich dem Hochgott Theros für mein Glück etwas schuldete. Was nicht von seiner Gilde genommen wird, sollte in seinen Tempel fließen.«

			»Ja, das wird in der Tat geschätzt werden.«

			Skharr neigte leicht den Kopf und versuchte, das Geflüster in seiner Umgebung zu ignorieren. Fromm war ein Wort, was er am meisten hörte. Er hielt einfach seinen Kopf gesenkt, während er den Mann beobachtete, wie er die Münzen wieder einsammelte.

			»Ich glaube nicht, jemals gehört zu haben, dass ein Barbar des Westens besonders gläubig ist«, gab der Gildenmeister zu. »Ich dachte, dein Volk glaubt nicht an irgendwelche Götter und feiert nur ihre lebendigen sowie toten Helden.«

			»Vielleicht im Westen. Anscheinend haben Götter hier einen gewissen Einfluss, zumindest mehr als in meinem Heimatland. Wenn es jemals einen Ort oder eine Zeit geben würde, um sie zu würdigen, dann wäre es hier und jetzt.«

			Pennar nickte. »Ich kann mich nur nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal die Worte Barbar und fromm im selben Satz gehört habe. Es geht nicht leicht von der Zunge.«

			»Nein, das tut es nicht«, stimmte er mit einem kleinen Grinsen zu und klopfte dem Mann auf die Schulter. »Es war schön, dich wiederzusehen. Wenn du mich brauchst, ich bin in der Angespülten Meerjungfrau.«

			»Ich bezweifle, dass du in den nächsten Jahren arbeiten musst, wenn du nicht willst.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht macht mir die Arbeit Spaß.«

		

	

Kapitel 28

			Skharr wusste, dass er die Waffen zurückgeben musste, die er von den Zwergen geliehen hatte. Er gab sie nur ungern zurück, aber es war eine Abmachung gewesen und deshalb unvermeidlich. Sie waren nicht gezwungen gewesen, ihm überhaupt etwas zu leihen und er würde nicht leugnen, dass er wahrscheinlich nicht überlebt hätte, wenn er sich auf seine eigene Ausrüstung verlassen hätte.

			Aber er hing bereits an der Zwergenausrüstung, obwohl die Zwerge ihm die Rüstung sicherlich nicht überlassen oder verkaufen würden.

			Throk Ambossschmied hatte recht behalten. Jeder Sammler, der etwas taugte und mehr Geld besaß, als er ausgeben konnte, würde die Waffen und Rüstungen besitzen wollen, die einer der wenigen Überlebenden des Ivehnshaw-Turms trug.

			Etwas widerwillig trat er in die Schmiede, wo ihn der junge Zwerg sofort erkannte, der am Tresen arbeitete. 

			»Ich nehme an, Ihr möchtet meinen Vater sehen?«

			Er nickte. »Ja, wenn es nicht zu viel verlangt ist. Ich bin hier, um diese feinen Gegenstände zurückzugeben und den Fortschritt meiner bestellten Waffe zu sehen.«

			»Dann folgt mir. Achtet auf Euren Kopf.«

			Der Barbar befolgte die Worte des Jünglings und schlenderte hinter ihm in den hinteren Teil der Schmiede. Die vertraute, drückende Hitze schlug ihm entgegen, ebenso wie das Geräusch von Dutzenden Hämmern, die auf Metall schlugen.

			»Bleib’ mit deinen Augen bei deiner Arbeit, du dreckige Madenbrut!«, rief eine vertraute Stimme im Inneren. »Wenn ich jedes Stück, das von den Hämmern in die Flammen geht, kontrollieren muss, sind wir nicht einmal würdig, Pflugscharen zu schmieden!«

			»Dem kann ich wohl nicht widersprechen«, sagte Skharr, während er sich Throk mit einem Grinsen näherte.

			Die schlechte Laune des Zwerges verflog fast sofort, als sein Blick auf den riesigen Barbaren fiel. »Wenn das nicht der verdammte Held ist, der mit seiner Beute zurückgekehrt ist. Es ist schön, Euch wiederzusehen, Bursche! Und auch noch dazu lebendig und unverletzt.«

			»Immerhin lebendig.«

			Der Schmied lachte, was Arbeiter aufschreckte, die er beschimpft hatte, und er blickte sie an. »Habe ich gesagt, ihr könnt eure Augen von eurer verdammten Arbeit abwenden? Vielleicht nehme ich ein paar brennende Kohlen und stecke sie in eure Augenhöhlen. Vielleicht hilft euch das, besser zu sehen.«

			»Aber Ihr … Ihr habt gelacht, Herr.«

			Throk verzog das Gesicht, aber schließlich nickte er. »Ja, ich begehe einmal einen Ausrutscher und ihr seid zu Recht überrascht. Aber jetzt, wo ihr wisst, dass ich auch lachen kann, werde ich nicht zulassen, dass ihr noch einmal so einen Mist ohne Konsequenzen baut. Macht euch wieder an die Arbeit, Jungs! Ich werde keine untätigen Hände bezahlen.«

			Der Rest der Arbeiter gehorchte ihm schnell und nahm den Rhythmus der Arbeit wieder auf, während der Besitzer seinem Besucher bedeutete, ihm in sein Büro zu folgen.

			»Wisst Ihr, ich bin mit einem anderen Zwerg im Schlepptau aus dem Turm gekommen«, erzählte ihm der Barbar, als sie in dem privaten und relativ stillen, kleinen Raum waren. »Kondel Turmson. Ein zäher Bastard und ein Experte mit seiner Axt. Er hat auch eine schöne Waffe mitgebracht, von der er sagt, sie sei von einem seiner Vorfahren geschmiedet worden.«

			»Yaragrim Turmsons Streitaxt?«

			Er nickte.

			»Nun, dann.« Throk sah beeindruckt aus. »Nun, das ist ein Grund zum Feiern. Diese Waffe wurde schon lange nicht mehr gesehen … im nächsten Frühling würden es dann etwa siebenhundertsiebenundvierzig Jahre sein. Ihr glaubt nicht, dass er sie mir verkaufen will, oder?«

			Skharr schüttelte den Kopf.

			»Ich gehe zwar auch davon aus, aber ich mache ihm trotzdem ein Angebot. Etwas, das so absurd ist, damit er wenigstens darüber nachdenkt. Aber was Euch betrifft … nun, Ihr müsst in unser Heim kommen. Es ist ganz aus Stein, den wir aus unseren Bergen mitgebracht haben. Keiner in dieser Stadt kommt ohne Einladung rein oder raus und ich könnte sogar behaupten, dass es ein sichererer Ort ist als die Festung dieser verdammten, gottverlassenen, pockenverseuchten Stadt.«

			»Glaubt Ihr, die Wache würde Euch deswegen Ärger bereiten?«

			Der Zwerg schnaubte. »Die können auch nicht hereinkommen. Sie ließen uns für das Land oberhalb der Erde bezahlen, aber keiner dachte daran, für das Land unter der Erde etwas zu verlangen. Solange sie wissen, was oben passiert, stört sie unser Graben nicht. Außerdem ist es besser so, da sie auf diese Weise nicht durch die Kreaturen beunruhigt werden, die dort schlafen.«

			»Gibt es diese Kreaturen wirklich?«

			»Nicht in dieser Gegend. Zumindest haben wir keine gesehen und wir alle kennen die Anzeichen. Lindwürmer und dergleichen machen sich normalerweise bemerkbar. Aber lass uns nicht darüber reden. In zwei Tagen findet ein Festmahl statt und normalerweise findet man solche Feste nur in den Zwergenhallen, welche sich in den Bergen befinden. Ihr werdet daran teilnehmen und wir werden vor Ort mehr darüber sprechen.«

			»Wie könnte ich so eine Einladung ablehnen?« Skharr nickte und hob schließlich das Tuch, welches die geliehene Rüstung und die Waffen verdeckte. Der Speer stach hervor, aber seine Spitze war abgedeckt. »Ich glaube nicht, dass ich ohne diese Waffen lebendig aus dem Turm gekommen wäre. Sie wurden gut genutzt und geschätzt.«

			»Wir werden uns immer auf die TodEsser verlassen.« Throk nahm die Waffen und Rüstungen entgegen und untersuchte sie schnell nach eventuellen Schäden. »Und, wie Ihr bewiesen habt, wird dieses Vertrauen nur selten gebrochen. Die Originale werden auf dem Markt natürlich einen hohen Preis erzielen, aber Kopien können angefertigt werden und ich werde dafür sorgen, dass Ihr die Erste bekommt. Ihr, Bursche, werdet mich zu einem reichen Zwerg machen.«

			»Ihr seid der Ambossschmied, Throk«, grummelte Skharr. »Wir TodEsser wissen, wie reich Euer Clan ist.«

			Der Zwerg grinste. »Dann eben noch reicher. Stellt Euch das zufrieden?«

			Sie lachten gemeinsam, als er sich zur Tür wandte und der Schmiedemeister ihm folgte.

			»Ich freue mich darauf, Euch in zwei Tagen wiederzusehen«, sagte er und schüttelte dem Zwerg die Hand.

			»Ja, Bursche.« Throk nahm einen tiefen Atemzug. »Bereits ein Verlies bestritten und Adlige getötet. Was wird dieser Barbar als Nächstes tun?«

			»Ich versuche wirklich, mein Leben nicht so weit im Voraus zu planen. Das macht die Dinge nämlich gleich viel angenehmer.«

			* * *

			Die Angespülte Meerjungfrau war vertraut und gemütlich. Deshalb gab sie ihren Gästen ein seltsames Gefühl von Zuhause, besonders denen, die weit von ihrem eigentlichen Zuhause entfernt waren. Es war eine sinnvolle Entscheidung des Besitzers, wenn man bedenkt, dass viele weit gereist sind, um in der Stadt zu verweilen. Zum größten Teil würden Matrosen und Söldner dort eine Bleibe finden.

			Skharr wusste, dass er zur letzteren Kategorie gehörte und gelinde gesagt, war dies ein interessanter Gedanke. Seit Jahrzehnten hatte es für ihn kein Zuhause mehr gegeben und seine Verbindung zu einem bestimmten Ort fühlte sich nach so langer Zeit ungewohnt an.

			Sogar der Gastwirt begrüßte ihn wie einen alten Freund und sorgte dafür, dass immer ein heißer Teller mit frisch zubereitetem Essen auf seinem Tisch stand, obwohl er erst Stunden nach dem Mittagsansturm vorbeikam. Er gab dem Barbaren einen Tisch am Rand des Gemeinschaftsraums, damit er in Ruhe essen konnte.

			Möglicherweise lag es daran, dass er mehr oder weniger das Stadtgespräch war und so würde er sich umso mehr wie ein Außenseiter fühlen. Aber solch eine Kuriosität würde in kürzester Zeit ihren Reiz verlieren.

			Er würde bald weiterziehen müssen. Das beste Vorgehen wäre, diese Leute in seiner Abwesenheit über ihn nachdenken zu lassen.

			Einige Augen verweilten auf ihm, aber nun war der Großteil der Menge zu ihrer Arbeit weitergezogen und das Lokal leerer. Die übrigen Gäste wollten ihre Ruhe haben und waren bereit, anderen aus Höflichkeit das Gleiche zu gewähren.

			Der Krieger kniff seine Augen zusammen, als die Ruhe abrupt unterbrochen wurde. Alle blickten auf die Türen des Gasthauses, als sie aufgestoßen wurden und ein junger Bursche hereinstürmte, sich im Raum umsah und schließlich den Wirt aufsuchte. Ein paar Worte wurden ausgetauscht, bevor der Wirt auf seine Ecke des Raumes zeigte.

			Der Junge eilte dorthin, wo Skharr saß.

			»Guten Tag, der Herr«, keuchte er und war deutlich außer Atem.

			»Ich nehme an, die Gilde schickt dich?«

			»Ja, aber es geschah auf Befehl von Gildenkapitänin Ferat. Sie bat mich, Euch mitzuteilen, dass sie die Stadt in fünf Tagen mit einer schutzbedürftigen Karawane verlassen wird und fragt, ob Ihr bereit wärt, sie zu begleiten.«

			»In fünf Tagen, sagst du?«, fragte Skharr und der Junge nickte. »Eine richtige Karawane und nicht ein Geleitkonvoi?«

			»Das waren ihre Worte, Herr.«

			Bevor er antworten konnte, wurde die Tür des Gasthauses erneut aufgestoßen und eine fünfköpfige Gruppe trat ein. Sie stampften mit ihren Stiefeln auf und lachten laut, was ihnen unangenehme Blicke der anderen Gäste bescherte. 

			»Der Barbar, von dem ich sprach, hat versucht, wegzulaufen«, sagte eine vertraute Stimme laut über dem Gelächter seiner Kameraden. »Er rannte in die Arme meiner Gruppe und ich schwöre euch, er sah aus, als würde er sich lieber mit den anderen sechs anlegen als mit mir.«

			Skharr kannte die Stimme und das Gesicht. Mit einem Lächeln verdrängte er seine Irritation. Dieser spezielle Dieb sorgte immer für eine gute Unterhaltung.

			»Sag Kapitänin Ferat, dass ich mich ihrer Gruppe anschließen werde.« Er richtete seinen Blick auf die fünf Neuankömmlinge, die sich sofort an einen der Tische setzten. »Ich muss wissen, welche Vorräte ich mitbringen soll, also soll sie mir mindestens einen Tag vorher eine Liste zusenden.«

			»Wird gemacht, mein Herr.«

			»Geh’ jetzt. Hier wird es in den nächsten Minuten nicht sicher für ein Kind sein.«

			Der Junge befolgte seine Worte und rannte aus dem Gasthaus, so schnell wie ihn seine Füße tragen konnten. Skharr stand langsam von seinem Tisch auf und ging zum Gastwirt, der die neuen Gäste misstrauisch beobachtete.

			Er legte einen Rubin auf den Tresen und schob ihn dem Mann zu, um zu signalisieren, dass der Edelstein für ihn war.

			»Für die Reparatur«, sagte er leise. »Ein Kampf wird sogleich ausbrechen.«

			Felix blickte sehnsüchtig auf den klaren, roten Stein, schüttelte aber den Kopf. »Ich sage Euch, was ich tun werde, Barbar. Wenn Ihr es schafft, diese Störenfriede aus meinem Gasthaus zu werfen, werde ich Euch Eure nächste Mahlzeit nicht in Rechnung stellen. Wenn es dann soweit ist, werde ich Euch alles in Rechnung stellen, was Ihr zufällig zerstört. Wie hört sich das an?«

			Der Barbar drehte sich um und konzentrierte sich auf die Gruppe, die ihn immer noch nicht bemerkt hatte. Er hatte das Gefühl, dass sie schon auf dem Weg zur Tür sein würden, wenn sie merkten, dass sie ihm wieder über den Weg gelaufen waren.

			»Höllenfeuer und Teufelskacke, ich würde ihnen auch umsonst die Knochen brechen. Aber wenn Ihr mich mit einer Mahlzeit bezahlt, werde ich dafür sorgen, dass der Großteil des Kampfs außerhalb der Wände hier passiert.«

			»Ich würde dies zu schätzen wissen.«

			Skharr streckte sich und holte tief Luft, als er sich umdrehte und langsam auf die Gruppe zuging. Es war schon ein wenig zu lange her, dass er in einer verdammten, kiefer- und nasenbrechenden Schlägerei gewesen war. Er bezweifelte, dass die Pilger, die zu Dieben geworden waren, eine richtige Herausforderung sein würden, aber wegen seines Mangels an Kämpfen würde er sich mit ihnen begnügen müssen.

			Er würde sich amüsieren.

			ENDE

			Die Geschichte von Skharr TodEsser 
wird in Buch 3 fortgesetzt.

			–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Ende dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch eine andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

			



	

Michaels Autorennotizen (13.11.2020)

			Danke, dass du dieses zweite Buch von Skharr TodEsser und die Anmerkungen des Autors hier hinten gelesen hast.

			Seit ich das letzte Mal geschrieben habe, habe ich einen signierten Druck von Boris Vallejo und einen signierten und nummerierten 20 cm großen Red Sonja™-Bronzeabguss erworben. 

			Allerdings bin ich mir aufgrund der Qualität und des Preises, den ich für die Figur bezahlt habe, ziemlich sicher, dass mit ›Bronze‹ gemeint ist, dass jemand Bronze auf die Außenseite gespuckt hat, und nicht, dass sie in Bronze gegossen wurde. Das ist wirklich schade.  Es ist nämlich ein schönes Stück.

			Ich bin mir auch ziemlich sicher (für diejenigen, die wissen, was Red Sonja normalerweise trägt), dass ich mir nichts Größeres und Robusteres zulegen sollte.  Meine Frau fand das kleine Modell süß. Ich versuche nicht, etwas Größeres zu bekommen, es könnte sie irritieren.

			Ich schätze mein Leben.

			Ich freue mich, dir mitzuteilen, dass wir mindestens fünf Bücher in der Reihe haben werden (ich erwarte mehr, aber ich kann fünf Bücher bestätigen, weil wir fünf Cover haben).

			Ich hoffe, dass ihr, die Fans, die Serie so sehr liebt, dass ihr sie mit Rezensionen unterstützt und euren Freunden mitteilt, dass es sie gibt und sie euch gefallen hat. 

			In den ersten beiden Geschichten ist Skharr in dieser Stadt geblieben. In der nächsten Geschichte (›The Defender‹ im Original) wird er weit in die Ferne schweifen und in Schwierigkeiten geraten. Am Ende dieser Geschichte bekommen wir einen Vorgeschmack darauf, was Skharr war, bevor wir ihn im ersten Buch kennengelernt haben.  In Buch 4 (das derzeit unter dem Titel ›GodKiller‹ in Arbeit ist) treffen wir einen weiblichen Paladin, die ein Sabbatjahr einlegt. 

			Das wird lustig, versprochen. 

			Nun, es macht uns Lesern Spaß. Ich bin mir nicht sicher, ob Theros sehr glücklich darüber ist, dass Skharr sich mit dem Paladin der Gottheit anlegt, aber das wird sich schon regeln.

			Mit der Zeit.

			Vielleicht in Buch 05?

			Ich freue mich darauf, im nächsten Skharr-TodEsser-Abenteuer wieder mit dir zu plaudern!

			Mit freundlichen Grüßen,

			Michael

			(P.S.: Hochgott Janus ist ein Arsch!) 

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

			Das kurtherianische™ Endspiel:

			Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

			Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Rächer (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

			Richterin, Geschworene & Vollstreckerin
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)

			Du wurdest verurteilt (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)  

			Rebellion (03) · Revolution (04) 

			Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

			Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			Das Entfesseln der Magie (02)

			Der Schutz der Magie (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) 

			Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

			Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

			Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

			Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

			Aufrichtig ist ihre Liebe (03) · Stark ist ihre Hoffnung (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			steste

			Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

			Hexe des FBI (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			›Das Haus der 14‹-Universum:

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) 

			Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) 

			Die neue Drachenelite (07)

			Geschichte, neu erzählt (08)

			Im Sinne der Fairness (09)

			Entscheide über dein Schicksal (10)

			Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

			Schluss mit Ungerechtigkeit (12)

			Am politischen Himmel (13)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Der geheimnisvolle Plato (01)

			Der fantastische Lunis (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Bibliomant (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)

			Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

			Und täglich droht die Nebenquest (04)

			Hochadel für Einsteiger (05)

			Eine Belagerung kommt selten allein (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

			Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01) 

			Die verlorene Zwergenstadt (02)

			Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

			Der verlorene Gott (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Heiler auf Abwegen (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			Drachenmaske (11) · Drachengefängnis (12)

			Drachenschlacht (13)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

			Magie & Verfolgung (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07) · Infiltration (08) · Raubzug (09)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

			Schatten der Überzeugung (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) 

			Ein heiliger Hain (02)

			Ein Familieneid (03)

			Die Rache einer Hexe (04)

			Ein gebrochener Schwur (05)

			Ein verfluchter Druide (06)

			Eines Unsterblichen Schmerz (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

			Lass die Welt zurück (02) · Reich der unendlichen Nacht (03)

			Nur die Starken tragen Schwarz (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			Das Blut meiner Feinde (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Skharr TodEsser
(Michael Anderle  – Sword & Sorcery Fantasy)

			Das todbringende Verlies (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

			Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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